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Einleitung. 



Eine neue Lehre in der französischen Metrik und meine 
Berechtigung ein Wort mit in der Sache zu sprechen. 

Eine kleine französische Verslehre von Dr. Ernst &ropp 
und eine, für die Eenger'sche Sammlung, von mir selbst be- 
sorgte Ausgabe des Misanthrope enthalten einen höchst bedenk- 
lichen' passus^); jene, Seite 8, diese, Seite XVin. der Einleitung, 
unter den Bemerkungen über den Alexandriner; sie sind von 
Herrn Dr. 0. Dickmann, unter dessen Redaktion die ganze 
Sammlung erscheint und der ihr in der Metrik den Charakter 
möglichster Einheit zu wahren wünschte ^ ; bei ihrer Abfassung 
aber ward Dr. Gropp's Abriss zu Grunde gelegt'). 
Der Passus lautet wie folgt: 

„Wenn die Natur der vorangehenden und folgenden Kon- 
sonanten in der Prosa ein völliges Verstummen des e muet 
zulässt, so tritt dies gewöhnlich auch in der Poesie ein; 
höchstens macht sich das Vorhandensein des e durch ein länge- 
res Austönen des vorhergehenden Konsonanten hörbar, wodurch 
zugleich eine Verlängerung der vorhergehenden Silbe eintritt'^ 
Folgen die Beispiele. Im Misanthr. v. 22: 

„A peine (lies: pein') pouvez-vous dire comme il se nomme. 
V. 289: 

D'oü vient que vos rivaux vous causent (lies: caus') deTennui? 
V. 335: 

En eusseehtu (lies: euss') fait une ä te casser le nez.^^ 
Ebenso in der Ausgabe der M6rope (p. XX): 

„Tendons ä sa jeunesse une (== un') main bienfaisante. 



^) Ich eriaube mir das fremde Wort für die mich befremdende Sache. 
■) Siehe p. VL 

1 



Approche (= approch'), malheureux et dissipe (= dissip') 
tes craintes. 

Une foule (= un' foul') d'amis, que ton danger excite." 
Im Britanniens (XVI): 

„Madame (= Madam'), retournez dans votre appartement. 

Je ne m'explique (lies: m'expliqu') point" 
Und endlich in der Verslehre selber: 

„Voilä notre unique (lies: uniqu') trösor. 

Comme Eome (lies: Co mm 'Rom') Coclös, vous avez Galgacus. 

Tous restent (lies: rest') les bras en haut"*). 

Ich habe mich gegen die Aufnahme gesträubt: Pugnis et 
calcibus, wie Moliöre sagt, unguibus et rostro. Umsonst. Der 
Redacteur besorgte die letzte Durchsicht und — ich durfte 
nicht einmal, was er sich ndr gegenüber erlaubt*), in einer 
Anmerkung meine Ansicht zur Geltung bringen. 

Nun möchte ich aber nicht, dass Herrn Dickmann's Waare 
unter meiner Flagge segelt, und für etwas, das ich nicht billige, 
die Verantwortung übernehmen. Auch ist mir die Sache zu 
wichtig. Von einem völligen Verstummen des e kann 
nimmer die Rede sein; es würde den Rhythmus zerstören; und 
ich liebe die französischen Dichter zu sehr, um es ruhig. mit 
anzusehen, wie man, mit unter meinem Namen, solche Lehren 
in Deutschland verbreitet. 

Die Sache ist um so bedenklicher, als, wie gesagt, die 
Bemerkungen in allen Bändchen wiederholt werden und als 
einige Worte der Vorrede „des Abrisses" den Glauben erwecken 
können, diejenigen, welche sich bei uns besonders mit dem 
Gegenstande beschäftigten, seien damit einverstanden^). 



^) Itn Gegensätze dazu heisst es dann weiter: ^Das e iat mehr 
oder weniger mit dem dumpfen Ö-Laute hörbar in den einsilbigen 
Wörtern jo, me, te, etc., femer nach muta cum liquida, und wenn die 
Natur des folgenden Konsonanten eine deutliche Aussprache des e nötig 
macht.'' Und Beispiele dazu, in dem Abriss: „Entraine le plus fort, 
trouble le plus hardi u. a.** Im Misanthrope, v. 154: „Heurte trop 
notre si&cle et les communs usages/ y. 174: , Comme yices unis k 
rkumaine nature** und ähnlich in den übrigen Bändchen. 

«) p. XXV. 

') , Als Half smittel ist mir ausser den Arbeiten von Lu barsch und 
von Weigand, besonders Tob 1er s Buch vom französischen Versbau 
von grossem Nutzen gewesen. Ausserdem bin ich meinem Mitarbeiter, 
Herrn Dr, Hausknecht, und vor allem Herrn Professor Tobler far 
manchen werthv ollen Wink zu Dank verpflichtet.* 
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Willst den Dichter du yerstehen, 
Musst in Dichters Lande gehen. 

Nur, wem es gelingt, über das Aeusserliche einer Sprache, 
die Wörter, Formen, mechanischen Kegehi hinweg, sich in ihren 
Oeist zu versenken, nur der kann ganz diese Sprache selbst, 
ihre Dichter und auch ihre Verse verstehen. Mir ward es für 
das Französische auf mancherlei Weise erleichtert. 

Vielleicht durch die Geburt schon. Mein Vater war ein 
Franzose. Die napoleonischen Kriege hatten ihn nach OstMes- 
land geführt, wo er sich verliebte, verlobte und zurückblieb. 

Frühe schon brachte er mich nach Frankreich. Es war 
noch in dem Alter, wo man sich nicht damit begnügt, wie die 
von Moüöre belächelten „Allemands, curieux lecteurs et in- 
spectateurs des inscriptions des enseignes des maisons, boutiques, 
€abarets, jeux de beule et autres lieux de notre bonne ville de 
Paris", die Inschriften imd Schilder der Häuser, Läden, Wirts- 
häuser u. s. w. zu studieren, oder gar sich in den Bibliotheken 
zu vergraben. Die Gefühls- und Denkweise meines Volkes 
hatte sich mir noch nicht fest eingeprägt, ich war noch ein 
unbeschriebenes Blatt, das nur danach verlangte, beschrieben 
zu werden, und die Altersgenossen, denen ich mich bald an- 
schloss, waren eben so rasch bereit und begierig, es zu be- 
schreiben. Das Eind des Franzosen ward durch die Kinder 
Frankreichs in die Geheimnisse ihres geistigen Lebens ein- 
geweiht und lernte ndt ihnen, mit dem Volke und seinen 
Dichtem sprechen, denken imd fühlen. Vielleicht waren die 
ersten Verse, die ich kennen, lesen und lieben lernte — französisch. 

Lieben lernte ich sie gewiss. Noch jetzt erinnere ich mich 
der Begeisterung, wonut ich das Gedicht von Millevoye: 
De la döpomlle de nos bois 

L'automne avait jonch6 la terre , 

Delille's Gatacombes de Bome, und mehrere, weniger bekannte 
Gedichte aus dem Journal des Enfants las oder vortrug. Als ich in 
die Heimat zurückkam, hatte ich meine Muttersprache vergessen. 

Der Widerspruch, dem hier meine Ansichten über die 
fremde Kteratur, ihre Dichter und Verse begegneten, bei Gym- 
nasiasten, Studenten, Lehrern, Professoren ^), im Leben und in 



^) Im allgemeinen las man alle Verse jambisch. In Riischl^s Kolleg 
über antike Metrik hörte ich zuerst (1852), der Franzose kenne nur 
Silbenzählung, was mich nicht weniger in Staunen setzte. Kaum zu 
Hause angelangt, nahm ich einen I^osaband von Voltaire, um mich 
vollständig vom Gegenteil zu überzeugen. 

1* 
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den Büchern, zwang mich nun, mir von dem Gteheimnis ihrer 
Beize Rechenschaft zu geben, und brachte mich, unabhängig von 
Quicherat, auf die wichtigsten der von ihm zuerst ausgesproche- 
nen, aber vorher schon in dem Gefühl jedes gebildeten Fran- 
zosen vorhandenen äusserlichen Regeln und die hier folgenden, 
mit ihnen übereinstimmenden allgemeinen, geistigeren Resultate. 

Die Mühe, sie niederzuschreiben und zu ordnen hatte ich 
bisher gescheut; für Frankreich waren sie ohne praktische Be- 
deutung, nnd für Deutschland hatte ich wichtigeres zu thun; 
eine, nicht weniger angefeindete, grosse Persönlichkeit, ein 
lebendigerer Gegenstand, nahm &st ganz meine Müsse nnd 
mein Interesse in Anspruch. 

Da aber jetzt zwei Deutsche das von Frankreich gekrönte 
nnd endlich auch bei uns anerkannte harmonische Bauwerk 
Quißherat's^), wenn auch von einem kleinen Punkte aus, in seinen 
Grundvesten wieder erschüttern, hole ich das Versäumte nach, 
indem ich meine Ansicht über diesen Punkt nnt der Ent- 
wickelung meiner Ansichten über französische Metrik im all- 
gemeinen begründe und verbinde. 

Freilich sind seit jenen Tagen der Kindheit Jahre verflossen 
und das Leben in der Heimat hat die fremde Sprache wieder 
in den Hintergrund gedrängt, aber alte liebe rostet nicht, 
wiederholte Reisen nach Frankreichs Hauptstadt, und, noch vor 
einigen Jahren, der l^s jährige Aufenthalt eines französischen 
Verwandten in Bielefeld haben mir öfter Gelegenheit gegeben, 
die alten Eindrücke und Gefühle zu erneuern und die Richtig- 
keit meiner Ansichten zu erproben; mit den Dichtern Frank- 
reichs aber bin ich, wie mit denen keines andern Volks, in Be- 
rührung geblieben. 

und so glaube ich auch jetzt, meinen Landsleuten gegen- 
über, in Sachen französischer Metrik ein Wort mit sprechen zu 
dürfen, besonders, wo mein Urteil und das der Franzosen sich 
decken. 



^) Petit trait^ de versification fran9aise, Paris, Hachette 1855. 



Die Gesetze des französischen Verses und 
ein Versuch, sie aus dem Geiste des Volks zu erklären. 



Einleitendes nnd Allgemeines. 



I. 

Die Poesie und der Vers, die Sprache des Geistes. 

Der Buchstabe tödtet, aber der Geist macht lebendig. Die 
Poesie und ihre Sprache, der Vers, ist die Sprache des Lebens, 
des Gefühls und des Geistes; die Wissenschaft braucht sie nicht 
erst zu beleben, sie hat nur die in ihr wirkende Kraft, und 
die Mittel, mit denen sie wirkt, zu erkennen und auch dem 
Uneingeweihten fühlbar zu machen. Leider klammert sie sich 
oft an den Buchstaben an, um — jenes Leben zu tödten. 

Wer will was Lebendiges erkennen und beschreiben. 

Sucht erst den Geist heraus zu treiben. 

Dann hat er die Teile in seiner Hand, 

Fehlt leider nur — das geistige Band. 
Auf dieses, die Gesetze des französischen Verses beherr- 
schende, beseelende Band nun möchte ich hinweisen; ihren 
Geist in dem Leser wecken und jene Gesetze, die er vielleicht 
als todte Teile in der Hand hält, mit dem ursprünglichen Leben 
wieder erfüllen. 
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Der Geist der französischen Sprache im allgemeinen^ 

ihr Gegensatz zur deutschen. 

Ihre Scheu vor den Konsonanten und dem Hiatus, 

und ihre leichte, dem Akzent oder Endpunkt zufliegende 

Bewegung. 

Das beste Bein yor!^) ist ein ostfriesischer Grundsatz, der 
wohl ein aUgemein deutscher sein könnte, sich wenigstens in 
unserer Sprache betätigt Gleich der des Engländers, stemmt sie 
sich mit Macht auf die erste Silbe des einfachen Worts und, 
bei Zusammensetzungen, des ersten Teils der Zusammensetzung: 
Fechten, Fechter, Fechtspiel, Kirchturm, "Wüste, König, 
Wüstenkönig*); selbst auf die Vorsilbe, wenn es darauf an- 
kommt: Ausfechten, im Gegensatz zu Gefecht. 

Im Einklang damit steht ihre Vorliebe für das feste, harte, 
knöcherne Element der Konsonanten, für betonte Vokale, und 
ihr ruhiger, nicht eben beweglicher Charakter. Sie hat ein 
Bein, das sie mit Nachdruck ihr bestes nennen darf^ und, fest 
darauf wurzelnd, wartet sie, gleich einer Kriegerin in eherner 
Küstung, ruhig des Angriffs; stürmt sie aber selber zum An- 
griff, so geschieht es mit einer Wucht und Macht, wie sie 
jenem Bein, jenen harten, knöchernen Elementen entsprechen^). 

Anders die lebendige Französin. Munter, leicht und be- 
weglich, wie das Volk, dessen Geist sie verkörpert, mehr zur 
lebhalten Attaque*) geneigt, als zur ruhigen Abwehr, fliegt 
sie*) dem Ziel zu. Sie ist eine Leichtbewafihete und wirft 
alles schwere Gepäck ab; frei von dem drückenden Helm und 
der wuchtigen Küstung unserer Konsonanten *), gleitet sie, wie 
über den ersten Vokal der Diphthonge, so über die Silben des 



^) d. h. Mit aller Kraft ans Werk! 

*) Der gesperrte Druck bezeichnet die Betonung, zusammen mit 
dem Akzent, besonders kräftige Betonung. 

') So in einem echten deutschen Anapäst. 

*) Ich sage „Attaque** wegen der charakteristisch-fremden Betonung. 

^) Kicht „ stürmt *" wegen der Leichtigkeit der Bewegung. 

*) Ich erinnere an die Konsonanten lateinischer Verbal endungen und 
an das Plural „s** der Subst., die der Franzose nicht schreibt oder aus- 
spricht, und, wie sich ihm unsre Ost- und Westgothen in zierliche* 
Ostrogo(ths) und yisigo(ths) verwandeln. 
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Worts, die Worte des Satzgliedes, Satzes hinweg, hält erst am 
Schluss, und betont nur, indem und dadurch, dass sie anhält. 
„Glissez, n'appuyez pas.^^ „Marcfae, marche, ne t'arrete pas en 
route! Marche, cours ä Taccent*)!'' lautet ihr Grundsatz, und, 
um sich so bewegen zu können, wirft sie eben die Konsonanten 
ab und die Fülle betonter, klangvoller Vokale. 

Das Vorwiegen der Vokale über die Konsonanten, das der 
leichten, unbetonten (und tonlosen) über die betonten, und, 
da der Ton dem Ende zufliegt, ein leichter, aufeteigender Rhyth- 
mus ^) ist es daher, was die französische Sprache in Klang und 
Bewegung von der unsem unterscheidet. 

Fast ebenso gross aber, wie ihre Scheu vor den Konso- 
nanten, ist die vor dem gleichfalls lästig hemmenden Hiatus'). 

Die dem Schluss zufliegende Bewegung zeigt schon 

Der prosaische Wortton. 

Einige Wörter sind tonlos. Im Lateinischen, aus dem sie 
stammen, waren sie es nicht; sie stehen aber meist in Verbindung 
mit andern, die ihnen folgen, und gaben an diese ihren Ton 
ab. Sie schrumpften zu einem Konsonanten mit e muet zu- 



^) Der erste Satz ist von Voltaire, der zweite von Legouvä (vgl. 
dessen L*art de la lectnre p. 11 — 13 und anderwärts). Voltaire wünschte 
uns daher nicht bloss plus d*esprit (= Witz), sondern auch moins de 
consonnes; nicht umsonst heisst der westfälische Baron seines Candide 
«Tondertentronk** (er hätte noch einige Konsonanten hinzu fQgen können; 
die konnte aber die französische Kehle nicht aussprechen). 

') Dazu stimmt auch der leicht und munter vorwärts treibende Cha- 
rakter französischer Melodieen. 

') Im Innern der Wörter lässt sie das e muet nach hörbaren Vo- 
kalen verstummen (avouerez, prieriez, paiement eic). Endkonsonanten, 
die man sonst nicht spricht, nicht einmal mehr schreibt, vor Vokalen 
kommen sie wieder zum Vorschein. Vgl. grand, il a, va, ce, und grand- 
homme, a-t-il, vas-y, cet enfant. Wird nach einem stummen Schluss-e 
keiner eingeschoben, so fällt im Sprechen, oft auch im Schreiben, das 
e aus (Elision), die zwei Wörter werden eins und der letzte Konsonant 
des ersten mit dem anlautenden Vokale des zweiten uufs engste ver- 
bimden (v6ndr(e)une maison, Tami). Selbst das a des weiblichen Ar- 
tikels und Personalpronomens la wii'd vor Vokalen apostrophirt, und 
das i des Bindeworts si, wenn il(s) folgt: Tamie, s*il. Bei mon (ton, 
son) amie (wofür man früher m*amie sagte), hat gar das weibliche Für- 
wort sich in das männliche verwandelt. Nach einem Imp^ratif werden 
le und la nicht apostrophirt, weil sie dann betont sind : Vo7ez-le(la) en 
passant. Auch diese Scheu vor dem Hiratus ist uns fremd. Vgl. : Jene 
arme alte Arbeiterin. 
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sammen: Ego, me, mihi; tu, te, tibi; ill-e (ius etc.); se, sibi; 
hicce, hancce u. s. w. zu je, me, te, le, se, ce eta 

Alle übrigen^) haben nur eine betonte Silbe, die letzte; 
• ist diese ein e muet, die vorletzte. Was der betonten lateini- 
schen folgte, warfen sie ab oder verwandelten es in e muet: 
bon, homme(s) aus bon-um (-i, -o, etc.) hom-o (-inis, -ini, -inibus etc.); 
wo nicht, so rückte der Ton weiter dem Ende zu, und die letzte 
der nicht abgeworfenen unbetonten Silben ward die betonte. 
Siehe facüis und facile *). 

Noch mehr dem Ende zu fliegt 

Der Satzton der Prosa. 

Ein Satzglied, ja, ein ganzer Satz, wird wie ein Wort ge- 
sprochen. Der Wortton — stummes e') verschluckt man fast 
ganz — verschwindet, und man betont nur noch die letzte 
Sübe des Satzgliedes^) oder Satzes; wenn sie ein e muet ist, 
die vorletzte: Da, a-t-il, ü a vu, il a vu votre fröre ä Töglise*^). 

Nur im style soutenu, im gehobenen, feierlichen, langsamen 
Vortrag kann der Wortton wieder zur Geltung gelangen. 



Der französische Vers. 



A. Die Sprache der Dichtung im allgemeinen, 
Vers, Versfiisse, Ehythmus. 

Die Sprache der Dichtung sucht auch durch den Klang zu 
gefallen. Im Gegensatz zu derjenigen der Wissenschaft und 



^) Auch, wenn sie im Lateinischen, wie unser „Kirchturm etc.'' 
mehrere betonte Silben hatten, so der Ablativ: concordia (-ae, -am etc.) 
Concorde. 

') Manche Eigentümlichkeiten und Unregelmässigkeiten der Wort- 
bildung und Formlehre erklärt nur dieser, dem Franzosen eigene Wortton. 

s) Eine Ausnahme bildet le nach einem Imp^ratif : faites-le, das 
deutlich gesprochen, aber auch betont wird. 

*) Daher eben wurden je(parle), ce(gar9on) tonlos. 

^) Und so erklären sich denn auch manche Eigentümlichkeiten und 
Unregelmässigkeiten der Wortstellung, Satzbildung und -Stellung nur 
aus dem Bestreben, das, was betont werden soll, ans Ende eines Satz- 
gliedes zu bringen oder des Satzes. 
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des Lebens. Drum bindet sie sich an gewisse, durch jenen 
Zweck ihr aufgenötigte Gesetze und Formen. 

Doch viele Wege fuhren nach Rom, und so werden wieder 
diese Gesetze durch den Geist jedes Volkes im allgemeinen, wie 
durch den Zeitgeist und seine wechselnden Begriffe von Wohl- 
laut mod^ciert^). 

Sehen wir, wie dieser Geist und jene Gesetze sich im 
französischen Vers gegenseitig beeinflussen und bedingen. 

Die Sprache der Dichtung ist der Vers, d. h. eine rhyth- 
misch-gegliederte Beihe von Silben oder Wörtern. Jeder Vers, 
in der Schrift schon gesondert, wird auch im Sprechen durch 
eine, je nach dem Sinne, grössere oder kleinere Pause von dem 
vorhergehenden und folgenden getrennt. 

Er besteht aus Versfussen. Nach dem Vorgang der Griechen 
unterscheiden wir 

a. zweisilbige: Pyrrhichius *-^*-^, Jambus ^^ — , Trochäus — ^^, 

Spondeus . 

b. dreisilbige: Tribrachys -^*-^*-^, Molossus — , Bac- 

chius *-^, Palim- oder Anti-bacchius -^ , Kreticus 

oder Amphimacer — ^^ — , Anapäst ^^^^ — , Amphibrac- 
chys >— — w, Daktylus — >^>^, 

c. viersilbige: Dispondeus , Dipyrrhichius oder 

Proceleusmatikus w-^-^-^, Choriambus — '-^— - — ^ Anti- 

spast Nw^ s-^, Ditrochäus — s^ — v^^, Dijambus >^ — >^ — 

sinkender Joniker (Jonicus a majori) ^^^-^^ .steigen- 
der Joniker (Jonicus a minori) >^>^ , die vier Arten, 

Epitrite, in denen zu drei Längen eine Kürze sich gesellt, 

Nw/ u. s. w. und die vier Päonen aus einer Länge 

und drei Kiürzen wie nw/s^s^ — u. s. w. *). 
Durch die Verbindung solcher Füsse nun entsteht der, die 
Sprache der Poesie verschönernde, auf Senkung und Hebung 
der Stimme, auf dem Wechsel betonter und unbetonter Silben 
beruhende, harmonische Fluss des Bhythmus. 



^) Auf dieser Verschiedenheit beruht der eigentümliche Reiz, durch 
den der grosse Dichter einer Zeit und eines Volks sich zu seinem Vor- 
teil Yon denen aller andern unterscheidet. 

^) Solche Füsse finden sich auch in der gewöhnlichen Rede, abet 
nicht zu Versen verbunden. 
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B. Der französische Yers. 
I. Seine dem Ende zufliegende Bewegung. 

Aber wie entsteht denn beim Franzosen der Rhythmus? 
Er betont nur, indem er anhält, imd fliegt hinweg über die 
Silben der Wörter, des Satzglieds oder Satzes, und mit ihm die 
Betonung. 

Der Satzton, der den Wortton verschlingt, trifft nur die 
letzte Silbe des Satzes; macht das nicht jede rhythmische 
Gliederung unmöglich? 

Der leichte französische Fegasus beugt sich dem Joche der 
Kunst. Hir zu liebe nimmt er einen bedächtig-ruhigem, und 
eben dadurch rhythmisch bewegteren Gang an. Die Sprache 
wird dressiert und geregelt im Interesse des Wohlklangs. Wenn 
sie aber diesem in einem Funkte etwas von ihrer Leichtigheit 
opfert, holt sie es auf einem andern, gleichfalls in seinem Inter- 
esse, wieder ein, und nirgends thut sie ihrem Geiste Gewalt 
an; innerhalb der ihr gezogenen Grenzen bewahrt sie stets die 
ihr eigene, leichte, dem Endpunkt zufli^ende Bewegung. 

1. Einfluss der Kunst auf den Satzton. Einbusse an Leichtigkeit 
Im Vers konmit der Wortton wieder zum Vorschein. 

Der Wortton kommt im Vers wieder zum Vorschein. Selbst 
stummes e wird zwischen Konsonanten klar und deutlich ge- 
hört. Das Subjekt, wenn es kein pronom personnel conjoint 
ist, kann durch eine kleine Fause vom Frädikat, dieses wieder 
vom Objekt getrennt werden. Ebenso das Adjektiv vom Sub- 
stantiv, das Adverb vom Verb, falls sie wichtig genug sind; 
und mehr noch, wenn Verb und Substantiv vorstehn, diese 
vom Adjektiv imd Adverb, z. B. II a vu votre pöre ä Töglise. 

2. Eine Entschädigung, 

bei der Kunst und Volksgeist im Einklang wirken: 

Vergrösserte Scheu vor Konsonanten und vor dem Hiatus. 

Und wie wird die Sprache für das, was sie so an Leichtig- 
keit einbüsste, entschädigt? Die schon in der Frosa und im 
Volksgeist vorhandene Scheu vor dem Hiatus und vor Konso- 
nanten tritt, durch die Kunst gesteigert, im Vers noch kräftiger 
hervor; denn hier wirken Kirnst und Volksgeist zusammen. 



r 
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a. Furcht vor dem Hiatus. 

Der Hiatus ist verpönt. Ganz gewöhnliche, fast 'unver- 
meidliche Wortverbindungen, wie sage. et heureux, j'ai eu (6t 6), 
tu as (es, avais, eus, auras etc.) kommen im Verse nicht vor. 

Gestattet ist er 

1. Nach Nasenlauten (voyelles nasales); aber, wenn der Sinn 
nicht erlaubt, sie als Konsonanten hinüber zu ziehen, nur 
ungern. Vgl. den Vers 

Apollo n-en connatt qui te peuvent louer (Boileau). 
mit un-homme, en-Allemagne. Am hässlichsten ist's, wenn 
dabei Schluss und Anfang der zusammenstossenden Wörter 
• gleichlauten: Pourquoi d'im an entier Tavons-nous diff6r6e? 
(Racine). 

2. Vor haspir6e: le h6ros, la haine. 

3. Wenn dem Schluss-e muet ein durch ihn verlängerter Vokal 
vorhergeht. 

Hector tomba sous lui, Troie-expira sous vous. 

4. Nach allen Wörtern ausser et^), die mit einem betonten 
Vokal und Konsonanten schliessen, wenn er auch nicht 
gesprochen wird, wie: L'6tranger est en fuite et le Juif 
est soumis. 

5. Bei der Wiederholung von oui: 

Oui, oui, vous nous contez une plaisante histoire (Mol). 

6. Nach ah, eh, oh: 

Mon pöre! — Eh Wen? Eh bien? quoi? qu'est-ce? Ah! Ah! 
quel homme (Rac). 

^) Einen entschiedenen Hiatos hat man wohl nur No. 2. Im Fall 1 . 
ist er nnr schwach, denn hinter ApoUon ist eine Pause. Dasselbe gilt 
von 8, 5, 6. Gleichfalls von 4; das et hingegen, Ausnahme von 4, duldet 
wenigstens hier, keine Pause nach sich, weil es heureux mit sage ver- 
bindet. In 8. wird der Hiatus gemildert durch die kräftige Be- 
tonung von Troie, von deren Höhe die Stimme herabföllt. Uebrigens 
verlangt man Fall 8. die Elision des Schluss-e auch, wo sie nicht statt- 
finden kann, wenn in demselben Wort noch ein Konsonant folgt, wie 
in joies; und darum kommen solche Wörter, nicht einmal in der Cäsur, 
sondern nur am Versende vor (wegen der dort grösseren Pause). Aus- 
genommen sind nach Quicherat die Endungen des Imparf. und Gondit: 
aienb, die als einsilbig gelten, und soient und aient vor avoir und §tre, 
im Gegensatz zu dem sonstigen ent des Präsent; das verstummende 
e muet in j*avouerai etc. zählt natürlich nicht mit. Bei der Bemerkung 
fiber die geforderte Elision des Schluss-e, wo sie nicht stattfinden kann, 
richtete ich mich, wie in allen diesen Bingen, nach Quicherat. Er 
scheint mir aber zu Übersehen, dass derselbe Fall auch eintritt, wenn einem 
Vokal mit blossem Schluss-e ein konsonantisch angehendes Wort folgt. 
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b. Yor den Konsonanten. 

Die Eonsonantenscheu ist im Yers noch grösser als die 
vor dem Hiatus; auch den leisesten Schatten von Härte sucht 
sie zu meiden. 

Im Innern der Wörter schafift sie gar manchen Hiatus, der 
in der Prosa nicht da war: bei der Aussprache sonst einsilbiger 
Diphthonge. Im Vers sind sie vorwiegend zweisilbig. 
Immer: iaux. 
Fast immer: ia, iai, ian, ien, iant, ient, ion(s)^); oua, ou6, 

ouer, ouette, oui*), ua, u6, uez. 
Schwankend: 16, ier, iel, ied, iet, iöre, iez, ien, ieu, oe (= 06, 

oö, oe), ui, y, i mit dem vorhergehenden VocaL 
Stets einsilbig, wie in Prosa, sind nur: oi, ouin. 

Dass hier überall die Scheu vor der Härte eine entschei- 
dende Rolle spielt, zeigt eine Bemerkung Voltaire's über ancien, 
zu dem Verse Comeille's: 

J'ai SU tout le detail d'un anci-en valet. 
„Ancien de trois syllabes rend le vers languissant; 
ancien de deux syllabes devient dur. On est r6duit ä 
6viter ce mot, quand on veut faire des vers oü rien ne rebute 
Toreille.'' 

Anfangs gebrauchte man es dreisilbig. Die grossen Dichter 
des siöcle de Louis XIV. gingen dem Wort wirklich aus dem 
Wege; jetzt wird es zweisilbig gebraucht^). 

und im Einklang damit steht nun folgende allbekannte, 
von Dr. Gropp und Dr. Dickmann über den Haufen geworfene 
Eegel: 

Toute syllabe compte dans le vers, memo Te muet final, ä 
moins qu'il ne soit suivi immödiatement d'une voyelle ou d'un 

^) Bei den Verbalformen auf ia, iai etc. kommt es darauf an, ob 
beide Vokale zum Stamm, zur Endung gehören, oder nicht; in prier 
ist ie zweisilbig, in vouliez einsilbig; in voudriez (-ions) wird es zwei- 
silbig nach muta cum liquida, um Härten zu vermeiden. Uebrigens 
kann man alle diese Gelehrsamkeit entbehren. Man l^raucht nur in 
jedem einzelnen Fall so zu lesen, dass die nötige Zahl 
Silben herauskommt. 

*) oui Ja* ist einsilbig; vielleicht musste sich die Poesie hier der 
Aussprache des Lebens fügen, weil der häufige Gebrauch sie zu fest ein- 
gebürgert hat; dasselbe gilt wohl auch von chr^tien, tien etc., juif, 
diable, dieu etc. 

*) Darin zeigt sich der schon erwähnte wechselnde Begriff von 
Wohllaut. Die einst zartere, aristokratische Sprache hat sich etwas 
demokratisirt. 
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h non aspir6: L'homm-e vient; les homm-es heureux 11 

faut ayoir bien soin de r6tablir, en scandant, les syllabes 
muettes que la rapiditö de la pronondation ne fait pas ressoitir 
dans le langage familier: feu-ille-ter, u-ne pe-ti-te ru-se ^) 
(Quicherat p. 4). 

3. So bleibt auch im Vers die leichte, dem Endpunkt 

zufliegende Bewegung. 

Auf diese Weise wird die Sprache der Poesie für das, was 
der mehr hervortretende Wortton ihr an Leichtigkeit raubte, 
durch grössere Scheu vor Konsonanten und vor dem Hiatus, 
durch die grössere Bedeutung ihres leichtesten Elements, der 
tonlosen Yokale, wieder entschädigt, und, im Einklang mit dem 
prosaischen Wort- und Satzton, bewahrt auch der Vers die 
dem Volksgeist eigene, leichte, zum Akzent oder Endpunkt 
fliegende Bewegung. 

n. Folgen dieser leichten, zum Akzent. oder Endpunkt 

fliegenden Bewegung. 

1. Folge des Hinstrebens zum Akzent: 

Der aufsteigende Rhythmus. 

Eine Folge des Hinstrebens zum Akzent ist der, dem fran- 
zösischen Vers eigene Rhythmus. Er muss aufeteigend sein. 
Jedes 2 silbige Wort bildet aUein schon*) einen Jambus, das 
3 silbige einen Anapäst u. s. w. Ein trochäisch oder dak- 
tylisch anhebender Vers müsste schon mit einem ton vollen 
einsilbigen Worte beginnen (moi), hinter dem man eine Pause 
macht, oder mit einem zweisilbigen, dessen zweite Silbe ein 
e muet ist (memo). 

2. Folgen von der Leichtigkeit dieser Bewegung und dem 

Grundgesetz, dass betont wird, wo man anlialt: 

a. Die Silbenzählung. 

Die rhythmische Reihe, der Vers, darf sich nicht ins Un- 
endliche ausdehnen. Er ist an ein Mass gebunden. Die Ein- 

^) Ebenso p. 5: II faut diviser deux yoyelles qui se suivent, quand 
elles ne forment pas nne diphtongue: avon-er, di-amant. 

') z. B. reyiens, jardin, revenez, compagnon, ohne Vorsetznng Ton 
je, le, Tons nnd anderen unbetonten WOrtem. 
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heit, nach der er von den Griechen und Bömem gemessen 
wurde, war der Fuss, und wir sind ihrem Beispiel gefolgt^). 

Anders der Franzose. Nur Verse, die aus einer Art von 
Füssen bestehen, kann man danach messen*), und bei den 
französischen ist es nicht der Fall. Eben wegen des leichten 
Rhythmus, der vielen unbetonten Silben. Bein jambische sind 
fast ebenso selten, wie die aus Daktylen und Trochäen. Fügt 
man zu den Wörtern disais, jardin, nur das unentbehrliche 
Fürwort oder den Artikel Wnzu, so hat man schon einen Ana- 
päst: je disais, le(ce) jardin; mehr Fürwörter oder eine Prä- 
position, eine noch grössere Zahl unbetonter Silben: de ce jar- 
din, je te le disais; und, mit der Verneinung: je ne te le di- 
sais pas. Nun nehme man einmal Wörter, wie reconnaissais, 
reconnaissance, oder noch längere, die doch auch nur auf der 
letzten*) Silbe betont sind. 

Nur aus einsilbigen betonten Wörtern, denen bloss eine 
tonlose Silbe vorhergeht, wie je dis, le pöre, lässt sich ein 
Jambus bilden. Herrig's Archiv brachte einmal eine Probe 
einer Uebersetzung von Schiller's Maria Stuart in fünfflissigen 
Jamben*). Der Vörfasser hatte sich alle die Freiheiten genom- 
men, die wir ims nehmen dürfen, der Franzose aber nicht, 
Hiatus u. s. w., und doch war unter den ersten 48 Versen 
(p. 303—4) nur ein einziger, der ganz den Anforderungen 
entspricht: 

Le temps s'enfuit. Mon oncle va venir. 
Er besteht eben aus einsilbigen Hauptwörtern mit einsilbigem 
Fürwort oder Artikel, und aus ein- und zweisilbigen Zeitwör- 
tern ohne Fürwort 



^) Ebenso nannte der Franzose früher seinen 12 silbigen Alexan- 
driner einen vers de six pieds — vielleicht, weil dieser bei ihm 
dieselbe Rolle spielt, wie dort der 6fü8sige (Hexameter) Daktylus und 
Jambus — als ob auch hier je 2 Silben einen Jambus bildeten; und, 
vielleicht wieder in Folge davon, mass er in derselben Weise die 
übrigen Verse, obwohl bei der Tonlosigkeit der meisten Silben, der 
Anapäst oder gar der Faeon mit betontem Schluss über den Jambus 
vorwiegt. An Trochäen, Spondaen und Daktylen war von vom herein 
nicht zu denken. 

') So den daktylischen (6 fässigen) Hexameter, 6füssigen griechi- 
schen, 5füssigen deutschen Jambus. 

•) Wir hingegen müssen selbst vor mehrsilbige subst. oder verba 
meist einsilbige Pronomina oder den Artikel setzen, wenn die Verbin- 
dung mit einem Jambus beginnen soll: Die Gartentür, wir kundschaften. 

*) Bd. 37, p. 303 etc. 
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Sollte man sich nun an den Anapästen binden und nach 
diesem den Vers messen? gar nach einem anderen aufsteigen- 
den Fuss, mit noch mehr unbetonten Silben? Selbst das war 
mit Unbequemlichkeiten verbunden. 

Der Anapäst ging noch; aber lauter au&teigende Päons? 
Die Verse würden zu lang und bei den vielen tonlosen Silben 
käme kaum ein Rhythmus zum Yorschein. Bei noch längeren 
Fiissen erst recht nicht. Und schliesslich konrte man den 
Jambus, den Anapäst doch nicht entbehren. Jeder Satz, jedes 
Satzglied von 2, von 3 Silben, bildet einen Anapäst oder Jam- 
bus, schon weil man hinter ihm anhält, und solche Sätze oder 
Satzglieder waren nicht zu vermeiden; am wenigsten im Drama, 
und im lebendigen Gespräch der Komödie. Man nehme nur den 
ersten Vers von Bacine's Phödre und von Moliöres Misanthrope: 

Le dessein en est pris. Je pars, eher Th^ramdne. — 

Qu^t-ce donc? Qu'avez-vous? — Laissez-moi, je vous prie. 
Drum begnügte sich der Franzose damit, nach Bedürfnis, gleiche 
oder verschiedene Füsse mit einander zu verbinden, imd mass 
nach keinem von allen. Statt des Fusses ward die Silbe an 
sich die Einheit, von welcher er ausging, und die Silbenzahl 
das die Länge der Beihe bestimmende Mass, das, was seine Yers- 
arten von einander unterscheidet ^). 

Mit Ausnahme des elfsiibigen sind, von dem ein- bis zum 
zwölfeilbigen, alle Arten vertreten. 

b. Die Notwendigkeit des Beimes. 

„Jeder Vers, in der Schrift schon gesondert, wird auch im 
Sprechen, durch eine Pause von dem vorhergehenden und 
folgenden geschieden.'' Der Franzose aber betont, indem er 



*) Bei Qropp heisst es p. 5: „Es ist widersinnig (bei Dickmann : 
anrichtig), in der französischen Dichtung von YersfÜssen wie Jamben, 
Trochäen u. s. w. zu sprechen; so besteht der Alexandriner nicht 
etwa aus 6 Jamben*^. Letzteres ist richtig; aber darum ist es nicht 
unrichtig, in der französischen Dichtung überhaupt von Jamben etc. 
zu reden. Jardin ist im Französischen, und auch im Vers, wenn der 
Ton davauf ^It, ebenso gut ein Jambus, wie „der Mann' im Deutschen. 
Verse, die in regelrechter deutscher Weise aus Verbindunff ver- 
schiedener Fasse gebildet werden, gibt es auch im Französischen. 
So aus Jamben und Anapästen: 

Les fleurs sont doloses, 

Les fleurs du printemps. 

H^lasI mais les roses 

Ne durent qu*un temps (Van Hasselt). 
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anhält; der Yersschluss ist also betont. Er tritt noch mehr 
hervor dadurch, dass er gereimt*) ist 

Eine Orundbedingang der Schönheit ist Einheit in der 
Mannigfaltigkeit, Ordnimg und Gesetz in der Freiheit Je aus- 
gedehnter die zweite, desto grösser das Bedürfiiis der ersten. 
Selbst den gleichartigen französischen Versen fehlt aber die 
straf^B Gleichheit des Rhythmus. 

Sie gleichen einander nur in der Silbenzahl und der allen 
gemeinsamen, leichten, vorwärts strebenden Bewegung*). 

Auch in jedem einzelnen für sich herrscht wieder die 
grösste rhythmische Freiheit. 

Diesen Mangel an scharfer rhythmischer Einheit muss ein 
anderer Gleichklang ersetzen: der Beim; die letzte Silbe eines 
Verses, die stets betont ist (denn hinter ihr wird eine Pause 
gemacht), stimmt zugleich mit der eines oder mehrerer andern 
im Klang überein. Hat diese Silbe hinter dem tönenden Vo- 
kal noch ein hörbares e muet, mit oder ohne Konsonanten 
zwischen beiden'), so ist der Beim weiblich (möre, foie); wo 
nicht, männlich: foi 



Freilich kennt auch der Franzose reimlose Verse, diese sind aber 
80 seltene Ausnahmen, dass man sie nicht zu berücksichtigen braucht. 
Voltaire übersetzte einmal — aus Bequemlichkeit oder um das Ori- 
ginal genau wieder zu geben — iShakspeares Caesar in reimlosen 
Alexandrinern, und ein anderer, wie schon erwähnt, die erste Scene 
von Schiller*s Maria Stuart in reimlosen 5fÜssigen Jamben. 

') Sie wiegt selbst vor in den lang anhebenden : J*entre, le peuple fuit, 
le sacrifice cesse (Racine) und : Va, je ne te hais point. — Tu le dois. — 
Je ne puis (Com.) Entre und ya stehen, mit ihrer Pause, für sich allein, 
und die drei folgenden Sätze heben karz an, um mit einer Länge zu 
schliessen. 

') Quicherat sagt (p. 19) zuerst: La rime feminine a li^ entre de uz 
syllabes qui contiennent un e muet; eile porte alors sur la syllabe 
qui pr^c^de Te muet, la syllabe accentuäe (belle, rebelle). Zu beach- 
ten ist hier wieder, dass das aient des Imparf. und Condit. eine rime 
masculine ist, «parce que Te y est absolument sourd,* während in dem. 
ent der Präsente: yoient, croient, paient, allient, fuient u. a., e als be- 
sondere Sylbe zählt (compte pour une syllabe). 

Unklar! Meint Quicherat mit den deux syllabes die zwei von 
belle und die 2 letzten yon rebelle? Dann hat der Beim nicht 
lieu entre, sondern fällt auf diese 2 und hat lieu -entre die zwei 
yon belle und die 2 letzten yon rebelle, zusammen 4. Dies muss er 
aber wohl meinen, denn er unterscheidet gleich darauf die syllabe 
qui pr^c^de Te muet, yon diesem selbst, also als einer besonderen 
Silbe, und, im Qegensatz dazu, sei das e des Imparf. und Condi- 
tionnel „absolument sourd*. Uebrigens hätte er zu letzteren die 
p. 5 als einsilbig bezeichneten Formen soient und aient wieder hinzu' 
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Die Keime sind: 

1. genügend (süffisantes) wie in sensible und visible^), wenn nur 
die Vokale der betonten Silbe und die etwa folgenden Kon- 
sonanten, 

2. kräftig oder reich (riches), wenn auch die vorhergehenden 
Eonsonantai (consonnes d'appui) übereinstimmen: pdre, pros- 
pöre und 

3. überreich, um den Ausdruck zu gebrauchen, wenn, die Ueber- 
einstimmung sich zugleich auf die ihr vorhergehende Silbe 
erstreckt: vaillant, assaillant (rime 16onine oder double rime). 

Die häufige Wiederkehr überreicher Keime wird als ge- 
sucht, auffallig, getadelt, während der reiche — schon der Name 
zeigt es — beliebt ist*). Natürlich; um den Mangel straffer 
rhythmischer Einheit möglichst zu ersetzen, muss der Reim 
kräftig hervortreten, und das ist bei dem genügenden nicht 
immer genügend der Fall; besonders bei männlichem Schluss. 
Man nehme nur den des 7. und 8., des 31. und 32. Verses 
des Misanthrope, premlers und papiers, arret und platt, und halte 
die ersten besten männlichen eines deutschen Oedichtes daneben, 
z. B. des „Mädchens aus der Fremde": „Jahr" und „wunderbar", 
„kam" und „nahm". Während hier die Endkonsonanten kräftig 
hervortreten, sind sie dort stumm. 

Das Uebergewicht des vokaUschen Elements macht sich als 
Mangel fühlbar imd der Mangel des konsonantischen Gleich- 
klangs hinter dem Vokal wird durch Gleichklang vor ihm er- 
setzt*). So in demselben Misanthrope Vers 3 und 4, 15 und 
16 etc.: cacher, fächer; s'excuser, scandaliser. 

Drum werden manche leicht zu bildende männliche Keime 
nur unter der Bedingung gestattet, dass sie reich sind^. 



fflgen müssen, und ebenso das auch dort vergessene aies, das sich doch 
nicht im geringsten von aient unterscheidet. Der Leser, der nicht selbst 
regelrechte Verse machen will, kann alle diese Sachen entbehren. Er 
zSMe die Silben und die Frage ist praktisch gelöst. 

^) Dieser Reim ist nur genügend, weil daa s in sensible hart, das 
in visible weich ist. 

') Im Deutschen wäre es auffallend und unangenehm, wenn zu dem 
konsonantischen Qleichklang hinter dem Vokal nodi einer vorher hinzu 
käme. Schon der Held des Misanthrope aber fühlt es als einen Mangel, 
dass die Reime seines Volksliedes nicht reich sind. 

') So die auf 6, 4e, er, i^, i^e, ier, i, n, a, ir, on, ent, ant, eur, eux. 
Es sind äusserst häufige Verbal-, Substantiv- und A^'ektiyendungen. 
Wenn ein Reimwort einsilbig ist, sind diese rimes süffisantes gestattet. 

2 
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c. Notwendigkeit der Cäsur bei 9 — 12 silbigen Versen^ 

Die letzte betonte und vom Beim getroffene Silbe des 
Verses ist gleichsam der Pol, der alle andern mit magnetischer 
Kraft anzieht, beherrscht, dem sie zustreben und in dem sie 
ihre Einheit, Buhe und Befriedigung finden, wie .in umgekehrter 
Weise die erste Silbe eines Satzes oder einer Zusammensetzung 
im Deutschen, z. B. in dem Freiligrath'schen: Wüstenkönig 
ist der Löwe. 

Diese Kraft wirkt nicht ins Unendliche. Sie genügt für 
kleinere Verse; wenn sie, wie eben dieser Wüstenkönig, nur 
8 Silben beherrscht, und dann sich wieder erneuert. Bei 
9 — 12sUbigen tritt eine andere. Hülfe leistend, hinzu. Der 
Vers selbst wird durch eine Pause in zwei Hälften geteilt, und, 
da man betont, wo man anhält, tritt auch das Wort vor dieser 
Pause kräftig hervor; es teilt sich mit dem Beim in die Herr- 
schaft des Verses und beherrscht die erste Hälfte, wie das Beim- 
wort die zweite. Aber schon Homer sagt: 

Einer muss der Herr sein! 

Hier ist es das Beimwort; denn die neue Pause trennt 
nicht zwei Ganze, sondern Teile eines Ganzen; sie beherrscht 
nur eine Vershälfte, jenes den Vers, also auch den Schluss 
der ersten Hälfte selber. Jenes verhält sich zu dieser, wie 
Freiligrath's „Wüste" zum König und zu dem, was darauf folgt, 
wie der Fürst zu dem grossen Vasallen, der suzerain zum sou- 
verain. Und darum eben führt auch der Versschluss 
das Zepter des Beimes; die Oäsi^ren aber reimen weder 
unter sich noch mit dem Versschluss. 

Diese Pause nun, die als neue Einheit und Gleichheit zu 
dem reimenden Schluss der grösseren Verse hinzutritt, fallt in 
den 9 silbigen stets hinter die dritte, in den 10 silbigen hinter 
die vierte Silbe, im Alexandriner hinter die sechste *). 

d. Notwendigkeit wechselnder Nebentöne in den Vershälften 

von 6 und Versen von 6 — 8 Silben. 

Die Verse: 

Va, je ne te hais point. — Tu le dois. — Je ne puis. 
Le dessein en est pris. Je pars, eher Thöramöne. 



^) Seine 2 Hälften heissen hämisticbes und die 2 feststehenden Ak- 
zente des Schlusses und der Cäsur accents fixes. 
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enthalten einen Jambus und mehrere Anapästen, weil der Schluss 
der Wörter betont wird, hinter denen man anhält, und weil im 
Vers*) der W ortton wieder hervortritt Darum konnte man 
ja die Jamben und Anapästen nicht entbehren, und darum ge- 
nügt auch für kleinere Verse die Schlusspause nicht, noch 
für die 6 silbige Hälfte der grösseren die der Gäsur oder des 
Schlusses. 

Schon der 4silbige hat meist einen Nebenton, die länge- 
ren erst recht; und ebenso die 6 silbigen Hälften des 9- und 
10 silbigen, wie des Alexandriners. Dieser veranlasst aber nur 
einen kürzeren Aufenthalt; und, obwohl auch er die letzte 
betonte Silbe trifft, föllt er oft mitten in die Wörter hinein*), 
wenn der Tonsilbe eine mit hörbarem e muet folgt: 

Dans vos brus-ques chagrins je ne puis vous comprendre 

(Misanthrope). 

Er hat auch nur geringere Bedeutung. Die Oleichheit und 
Einheit ward durch die kräftigen Pausen hergestellt; er trägt 
nur zur rhythmischen Mannigfaltigkeit bei; er hat nicht 
einmal eine feste Stelle. Im Alexandriner trifft er meist die 
2., 3. oder 4. Sübe der Vershälfte. Hier bildet er die Mittel- 
stufe zwischen den unbetonten Silben und deijenigen, auf welche 
die Gäsur fallt. Er ist der freie Mann zwischen dem Leibeige- 
nen und dem Fürsten, der Minister- oder Kammerpräsident 
zwischen den Bürgern und dem erblichen souvendn. 



e. Verbot des Enjambement im Alexandriner 
bei der Gäsur und am Versschluss. 

Was der Oeist, der Oedanke, zusammenfugt, soll die Zunge 
nicht scheiden; auch darum hält der Franzose erst am Ende 
eines Satzgliedes (Subjekt, Prädikat, Objekt, adverbiale Bestim- 
mung) oder Satzes. Eine Folge davon : Durch Gäsur und Vers- 
schluss getrennte Wörter dürfen nicht enge zusammenhängen, 
und dies um so weniger, je grösser die Pause, welche sie trennt. 



^) Besonders in der tragischen und ernsten Poesie, wegen des feier- 
lich-langsameren Vortrags. 

') Dies geschieht freilich auch in der Cftsur und im Beime, aber 
da zfihlt das e nicht mit oder wird gar elidirt. 

') Diese Regeln über die Gäsur gelten auch fQr den Vers von 
10 Süben. 
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Am grössten aber sind die des Alexandriners, denn sie 
haben die meisten Silben zu beherrschen; und im Alexandriner 
selbst die Pause am Schluss. 

Seine Cäsur schon darf ganz enge verbundene Wörter 
nicht scheiden: Artikel oder Fossesslypronomen und Substantiv; 
einsilbige, schwache Präpositionen und was von ihnen abhängt; 
Pronom personnel Conjoint und Verb; Hülfsverb- und Particip; 
so wie Wörterverbindungen, die einen Begriff bilden: avoir tort 
(raison) rendre raison u. s. w.; aber wohl die eben genannten 
Satzglieder, wenn jedes für sich kräftig hervortritt: das Sub- 
ject, wenn es ein Substantiv ist, und das verb.; dieses und sein 
subst. r6gime; Adject. oder Part und deren rögimes, wenn 
letztere kräftig genug sind und den Vers ausfüllen etc. 

Strenger ist dies Verbot am Versschluss, wo die g.rössere 
Pause zwei Oanze scheidet. Für das Hinübergreifen des Sinnes 
von einem Vers in den andern hat man eben den besondem 
Ausdruck: eiyambement ^). 

Zu den Zeiten, wo in Frankreich das: 
. „Einer muss Herr sein" 

Auitorität und Gesetz, höher stand als die Freiheit, war es aufs 
strengste verpönt Der Sinn griff nur dann in einen andern 
Vers über, wenn die hinübergezogenen Wörter, durch Zusätze 
gekräftigt, diesen ganz ausfüllten'). 

So tadelte man folgenden Vers in Bacine's Alexandre: 
Le feu de ses regards, sa haute majestö 
Font connaitre Alexandre, 
aber nicht: 

Oui, j'accorde qu'Auguste a droit de conserver 
L'empire oü sa vertu Ta fait seule arriver. (Corneille), 

Die neueren Freiheiten haben auch die Herrschaft dieses 
Gesetzes erschüttert. 

Der kaum merkliche Aufenthalt der Nebentöne kennt nicht 
das Verbot des Enjambement 



^) Das Enjambement ist erlaubt in den leichteren Versen von 10 
Silben, aber auch da nar wenn sie den scherzhaften style marotique 
nachahmen. 

') Vermöge des Rechts des Stärkeren. Der Dienende, seinem Herrn 

gleich oder überlegen geworden, kündigt ihm den Qehorsam. Der 
[nappe, jetzt hors page, lässt sich selbst zom Ritter schlagen. Der 
ehemalige Geselle kann sich als Meister etabliren. (Ebenso war es oben 
bei der Cäsur.) 
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in. Gebrauch der verschiedenen Verse, der männlichen 

und weiblichen Keime. 

1. Verse, in Verbindung mit andern und allein. 

Alle Verse kommen in Verbindung mit andern vor; in 
freier Verbindung (vers libres, po6sie libre), besonders der 
Alexandriner mit dem 8- oder 6silbigen; oder in regelmässig 
wiederkehrender Ordnung (stances^), dafür auch strophes 
in den ödes und couplets in den chansons); auch hier ist der 
Alexandriner mit dem Vers von 6 oder 8 Silben am beliebtesten. 

Die Verbindung des 5- \md 7ailbigen zeigt das Volkslied 
des Misanthrope, die des 8- und 9 silbigen das Sonnett 

Man verbindet nicht gern Verse, von denen der eine nur 
um eine einzige Silbe kürzer ist als der andere; sie sind sich 
zu ähnlich und doch wieder verschieden. Es ist, sagt Quicherat, 
wie wenn ein Lahmer mit dem Gesunden Schritt hält und 
macht den Eindruck des Hinkens. 

Mit Ausnahme der -einsilbigen (aus diesen lässt sich kein 
Gedicht aufbauen) gebraucht man auch alle allein, jedoch die 2- 
und 3 silbigen nur scherzhaft, besonders als Kunststück. Allein 
zieht man den Alexandriner erst recht allen andern vor. 

2. Beime. 

Hauptregel: Zwei Reimpaare derselben Art, männliche oder 
weibliche, dürfen einander nicht unmittelbar folgen (Mannig- 
faltigkeit in der Einheit). 

a. Das Einfachste ist regelmässige Abwechslung eines männ- 
Uchen und weibUchen Paares (rimes plates oder suivies), 
einfache Reime. 

b. Je ein Beim wort der einen Gattung wechselt mit einem 
der andern: „vallon, pure, aquilon, nature,^' oder die zwd 
der einen werden zwischen die zwei andern eingeschoben: 
impie, plaisirs, d6sirs, fie (rimes croisöes, Kreuzreime). 

c. Bimes meines = Mischreime. Sie sind nicht an diese 2 
B^eln gebunden, sondern nur an die Hauptregel: luire, 
merveilleux, orgueilleux, s6duire, p6rilleux. Die Zahl der 
männlichen und weiblichen braucht nicht dieselbe zu sein. 



') Eb gibt auch stances irr^guli^res, die zu den vers libres gehören. 
Die stances r^guli^res heissen qaatrains, sixains, huitains on octaves, 
dixains ou dizains, je nach der Zahl der Verse. Die tercets sind selten. 
Natürlich gibt es auch Verbindungen von 5, 7 und 9 Versen. 
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d. Rimes redoublöes = Doppelreime: songe, erreur, horreur, 
table, doaceur, indpuisable, fareur, coupable. 
Besondere Ausnahmen: 1. drei gleiche Heime (1 Vs Paar) 
folgen sich unmittelbar: oreille, sommeille, röveille (Racine 
Athalie). 2. nur weibliche oder nur männliche Beime, in klei- 
neren Oedichten, Epigrammen etc.: cardinal, rien, mal, bien 
(CJomeille). 

Besondere Kunststücke: In einem ganzen — kleine- 
ren — Gedicht wechseln bloss zwei Beime mit einander ab: 
mordue, loger, purger, revenue, nue, venger, obliger, 
massue. Noch künstlicher ist es, wenn, wie in einem Gedicht 
Ton La Fontaine, alle (männlichen) Beime gleich sind, oder gar 
wenn das Gedicht nur aus gleichen männlichen Beimen gebildet ist; 
so eins von Pompignan auf if, von Collin d'Harleville auf ment 



C. 

Der Alexandriner. 

Der längste französische Vers ist auch der beliebteste, der 
Alexandriner, wie bei den Griechen der 12 silbige jambische 
Senar und der noch längere Hexameter; ja, mehr noch als sie. 
Jener war vorzugsweise fur's Schauspiel, dieser flir's Epos ge- 
bräuchlich, der Alexandriner für Epos und Drama ^) und einen 
grossen Teil des Gebietes der Lyrik. 

Man gebraucht ihn meist allein, mit regelmässig wechseln- 
den Beimen*). 

Seine Hauptregeln haben wir entwickelt Sehen wir, was 
sich für die Behandlung daraus ei^ebt, die Bedeutung der 
wichtigsten Unregelmässigkeiten und endlich, wie sich Moliöre, 
besonders im Misanthrope, dazu gestellt hat: 

I. Die Behandlung des regelrechten Alexandriners 

und die Inversion. 

Der Franzose betont, indem er anhält Die wichtigsten 
"Wörter sind daher unter die durch Pause bevorzugten Stellen 
zu verteilen. Je nach ihrer Bedeutung erhalten sie im Alexan- 

^) Die Opern und zum Singen bestimmten Chöre und Lieder sind 
in freien Versen. Anch einige Lustspiele, wie Moli^res Amphitryon. 
') In Voltaires TancrMe mit rimes m^l^es. 



I 
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driner einen Nebenton, stehn in der Gäsur, oder im Beim; das 
allerwichtigste, besonders, wenn der Satz ein Beimpaar um&sst, 
in dem des zweiten Verses; denn dies wird zuletzt gehört, es 
bleibt in Ohr und Oeist haften; auch tritt uns ja nur das 
zweite Beimwort wirklich als solches entgegen und wird als 
Ergänzung des ersten von uns erwartet 

Verschiedene, schon in der Prosa gebräuchliche Mittel, und 
die unter dem Namen ,Jnyersion'^ bekannte poetische Freiheit, 
das von einer Präposition regierte Wort vor den Satzteil zu 
stellen, von welchem es regiert wird, unterstützen das Bestreben, 
die für die Betonung wichtigen Stellen zu verwerten. 

II. Unregelmässigkeiten. 
Aber keine Begel ohne Ausnahme. Und da haben wir 

1. Solche, welche die Begel bestätigen. 

Der Widerspruch mit dem Gewöhnlichen soll eben eine un- 
gewöhnliche Wirkung hervorbringen, setzt also die Gültigkeit 
der Begel voraus. 

a) Cäsur und Versschluss. 
1) Enjambement 

Die Bedeutung der 6. und 12. Silbe wird durch gewisse 
Abweichungen erhöht 

Die den ersten Halbvers schliessende betonte Silbe bildet 
nicht immer den Wortschluss. Eine mit e muet kann hinzu- 
treten; dann beginnt der zweite Halbvers mit einem Vokal, vor 
dem dies e elidirt wird. Man zieht den vorheigehenden Kon- 
sonanten herüber, die Cäsur pause faUt weg, imd die sonst auf 
sie verwendete Zeit kommt dem Vokal der sechsten Silbe zu 
gute. Man hält ihn in der Schwebe und schlägt gleichsam über 
den Einschnitt eine Brücke hinweg, bis der herübergezogene 
Konsonant sich mit dem Vokal der siebten SUbe verbindet So 
tritt das letzte Wort der ersten Vershälfte besonders kräftig oder 
leidenschaftlich hervor. 

Nicht weniger wirksam springt der Sinn von einem Vers 
in den andern über, so dass auch hier die Pause wegfallt 
Ganz freilich nicht, denn jeder Vers ist ein selbständiges Ganze 
und von dem Herüberziehen eines Konsonanten zu folgendem 
Vokal kann hier nicht die Bede sein; aber was in dieser Hin- 
sicht dem enjambement an Wirksamkeit fehlt, wird durch die 
grössere Wichtigkeit und Dauer der Pause ersetzt 
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2) Yerschiebang der Cäsur. 
Die Hauptcisur an andrer Stelle und in der 6. Silbe Nebencäsar. 

Ebenso aofEallig und bezeichnend für des Redenden leiden- 
schaftliche Stimmung ist die Verschiebung der Gäsur oder des 
Haupteinschnitts; das Wort, welches an ungewohnter Stelle mit 
dem Haupttone beehrt wird, tritt ausserordentlich hervor, be- 
sonders, wenn die gewöhnliche Gäsurpause dabei zu einem 
Nebenton herabsinkt. Dann kann der Yers sogar neben diesem 
noch zwei solche Hauptpausen erhalten. 

3) Reimende Gäsur. 

Ein anderes Mittel der Hervorhebung ist, wenn die Cä- 
suren unter sich oder mit dem Versschlusse reimen. 

b) Die Nebentöne an imgewohnter Stelle. 

Auch der Nebenton ist nicht an die 2., 3. oder 4. Silbe 
des Hiilbverses gebunden. 

Er fällt auf die erste, wenn ein einsilbiges tonfahiges Wort 
(moi) oder ein zweisilbiges mit e muet (meme) den HLalbvers 
DQginnt und man dabei anhält. Eine Betonung an so imge- 
wohnter Stelle hat besondere Bedeutung. 

Noch auffallender ist es, wenn er die 5. Silbe trifft, so 
dass zwei betonte sich folgen. Dies geschieht, wenn in der 
Gäsur ein einsilbiges Wort steht und wenn das vorhergehende 
nicht mit einem e muet schiiesst. Hebt die zweite Vershälfte 
mit einer Länge an, so tritt dieselbe Unregelmässigkeit ein. 

c) Alexandriner mit mehr und weniger als 4 Hebungen. 

Die Zahl der Hebungen kann vermehrt und verringert 
werden; oft ist sie nicht genau zu bestimmen. 

Im style soutenu und im Vers herrscht ein langsamerer, 
feierlicher Vortrag. Da kann die letzte Silbe jedes Satzgliedes 
hervortreten; es fragt sich nur, ob wir dabei anhalten, und in 
dieser Hinsidit können wir einen Vers in sehr verschiedener 
Weise lesen. Das pathetische, ernste Heldengedicht, die Tra- 

födie haben häufigere, stärkere Hebungen und Pausen als das 
oherzgodicht, das komische Epos und — die leichte Umgangs- 
sprache des Lustspiels. Auch in dem einzelnen Kunstwerk 
ist an verschiedenen Stellen die Stimmung verschieden. Das 
Trauerspiel sinkt wohl einmal zu dem Ton der Komödie herab 
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und diese erhebt sich zu dem des tragischen Ernstes. Zuweilen 
tritt die Stimmung nicht kräftig hervor, und selbst wenn sie 
hervortritt, können noch Zweifel aufkommen darüber, wie sie 
am besten zum Ausdruck gelangt, ob durch Betonung einer 
grösseren oder geringeren Silbenzahl, ob dieses Worts oder 
jenes. SLier muss der Sinn, der Zusammenhang, das Gefühl 
des Lesers entscheiden; auch wohl die grössere oder geringere 
äussere Schwere der Silben selbst und ihr Gewichts -VoEhältnis 
zu einander. 

Sind die meisten tonlos, so treten die weniger betonten 
desto kräftiger hervor. Zuweilen enthält ein leidenschaftlich 
zerhackter Halbvers fast nur betonte Silben, einsilbige Wörter, 
hinter denen man eine Pause macht; dann muss ein grader 
oder ungrader^) Rhythmus wenigstens angedeutet werden. 
Ebenso, wenn in ihm oder gar im ganzen Verse nur eine Silbe 
besonders hervortritt. 

Oft werden, zur Erzielung einer noch kräftigeren Wirkung, 
die Unregelmässigkeiten gehäuft. Weniger wichtig sind 

2. Ausnahmen, die nur den mechanischen Kegeln, 
nicht den Grundprinzipien widersprechen. 

Der 1. Akt des Misanthrope schliesst mit einem männlichen 
Beim und der 2. beginnt damit. Moli^re wird deshalb getadelt. 
Mit Unrecht. Er verstösst nicht gegen das Gesetz von der 
Mannigfaltigkeit in der Einheit Jeder Akt bildet ein Ganzes 
für sich und ist durch eine grosse Pause von dem andern ge- 
trennt Die Schönheit leidet also nicht darunter. Ebenso wenig 
wie von einem Hiatus die Bede sein kann zwischen zwei Wör- 
tern, welche eine irgendwie bedeutende Pause trennt*). 

Im Gegensatz dazu stehen einige andere, von der Kritik 
geduldete 

3. Unberechtigte Unregelmässigkeiten. 

a) Sie gehen aus einem andern, nicht berechtigten 

Prinzip hervor. 

Aussprache und Schrift gehen beim Franzosen oft weit 
auseinander; nun hat er aber ein scharfes Auge, und dieses 

^) Ueber diesen Rhythmus entscheiden die letzten Silben; hier, wie 
in allen andern Fällen. 

') Vgl. das früher bemerkte, so wie, dass man zwischen zwei Versen 
den Hiatus gestattet. 
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macht seine Ansprüche geltend, um schwere Eeime zu erleich- 
tem, leichte zu erschweren. Letzteres darf uns hier nicht auf* 
halten; es geschieht zugleich im Interesse des Ohres ^); wohl 
aber die unberechtigte Erleichterung. 

Beime fürs Auge: Erleichterung. 

Schluss-s ist durchgehends stumm. Für die wenigen Wör- 
ter, in denen es gehört wird, meist fremde Eigennamen, ist es 
schwer, ein zweites Reimwort zu finden. Darum wohl erlaubt 
Quicherat (p. 31, No. 22) Keime fürs Auge, wie Argos und 
repos, Calchas und pas, Brutus und vertus, Iris und ris, ours 
und discours, fils und remis, tous und yous, als autoris6es 
par l'usage des po^tes; und, seltsamerweise nur für den 
style familier *) (Lustspiel, Fabel u. s. w.), monsieur und crieur*) 
(das r in monsieur ist stumm, während es sonst in der Endung 
gehört wird). Was kein Beim ist, kann weder durch den 
style familier noch durch den usage des poetes zu einem solchen 
gemacht werden. 

Andere Unregelmässigkeiten wieder 

b) Gehn aus gar keinem Piinzip hervor. 

Man findet Beime, die weder Ohr noch Auge befriedigen 
und die doch Quicherat erlaubt, wie äme und femme; gräce 
und place; trone, couronne; haine, vienne; peine, vienne; ap- 
pelle, zöle u. s. w. 



c) Die aufgestellten Orundsätze und die 
Gropp-Dickmann'sche Begel. 

Am wenigsten berechtigt ist aber die neue Begel von Gropp 
und Dickmann. 



^) Nur scheinbar ist dies der Fall, wenn man Reime wie mar und 
murs, rang und enfant verbietet, aber nicht enfant und Allemand, weil 
jene nicht richtig sein würden, wenn man die Endkonsonanten herüber- 
zöge; man zieht sie eben nicht herüber. 

*) Dasselbe gilt jetzt von roide (= raide) und froide, croitre und 
paroitre (» paraitre) und ähnlichen, die früher wirklich reimten. Hier 
sei noch erwähnt, dass Wörter, die ganz gleichlauten, nur reimen dür- 
fen, wenn sie verschiedene Bedeutung haben, wie pas und le pas ; ebenso 
verschiedene Composita oder das einfache Wort mit dem compositum 
nur dann, wenn das Gemeinschaftliche in der Bedeutung nicht hervortritt 
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Sie widerspricht der Konsonantenscheu % zerstört die Leich- 
tigkeit ^) des Ehythmus und der Bewegung. Freilich elidirt 
man auch im Yerse das e muet und selbst andere Yokale zwischen 
zwei Konsonanten; aber nur in Gassenhauern, Bänkelsängereien, 
überhaupt wo es sich darum handelt, die nachlässige Yolksr- 
sprache nachzuahmen. 

Sie widerspricht dem Grundprinzip der französischen Khyth- 
mik, der Silbenzählung, auf welcher der Unterschied der Verse 
beruht Solche, die zwölfsilbig sein sollen, werden neun-, zehn-, 
el&übig und mitten zwischen wirklich zwölfsilbige hineinge- 
worfen, um die von dem Ohr erwartete und geforderte Gleichheit 
zu stören: eine zwiefache Missgeburt, wie mitten in der Odyssee 
oder in dem Dialog eines griechischen Trauerspiels ein drei-, 
vier-, fünflftissiger Hexameter oder jambischer Senar. 

Sie zerstört zugleich den Bau jedes einzelnen Verses selber, 
•und im Alexandriner die so wichtige Gleichheit seiner zwei 
Teile. Quicherat bemerkt p. 113 über die Verbindung der 
Versarten mit einander: D y a entre les difförents mötres des 
concordances et des discordances naturelles, que Toreille 
appr^cie. En g6n6ral, deux mdtres dont Tun a une syllabe 
de plus ou de moins que i'autre ne peuvent etre plac6s ä la 
suite. Le j^us court semble boiter d^sagr^blement. Und weiter: 
Le vers de 10 syllabes se mele quelquefois au vers de 12, 
mais en laissant une mesure vide, ce qui est p6nible ä 
Toreille. Die Lehre der Herren Dickmann und Gropp bringt 
aber elf-, zehn- und noch mindersilbige Verse mitten in die 
Alexandriner hinein, wo man sie nicht einmal erwartet; ja, sie 
weckt sogar jenes Gefühl der Ijeere, des Hinkens in dem Ale- 
xandriner selbst, durch das Misverhältnis der zwei Teile, die zu- 
sammen ein Ganzes bilden, in dem man es noch viel unange- 
nehmer empfindet. Eben dies innere Misverhältnis ist, glaub' 
ich, der Grund, weshalb imter den verschiedenen Versen der 
elfsilbige durch seine Abwesenheit glänzt 

Nicht einmal in Gassenhauern und Bänkelsängereien lässt 
sich der Franzose das bieten. Selbst da wird das Silbenmass 
inne gehalten, die verschluckten e zählen nicht mit und werden 
auch nicht geschrieben, man ersetzt sie durch einen Apostroph 



^) Bei Dichtem, die, um Härten za vermeiden, lion zweiBilbig 
sprechen und ancien dreisilbig sprachen, wenn sie es nicht mieden, sind 
Eonsonantenhftufangen wie Gomm' Rom' Co undenkbar. 
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und wenn man sie schreibt, müssen sie selbst im Gassenhauer 
gesprochen werden. ^) 

Quicherat bemerkt p. 40: Le föminin grande peut perdre, 
par apocope, son e final devant quelques noms consacräs: 
grand' möre, grand' salle, la grand' chambre, ä grand' 
peine etc. 

Dans un genre de po6sie oü Ton veut reproduire le langage 
populaire, on retranche l'e muet non seulement devant une 
consonne, mais encoredans lecorpsdes mots: Nous n' somm's 
pas, d'la tete, p'tit. 

Als Belege aus der allerneuesten Zeit noch einige Yerse 
aus dem Figaro von 1887. Sie haben auch sonst Interesse. 
Sie beziehen sich auf den grossen Boulanger, den Fall Schnaebele 
und die an den Schulen grassierende vielbesprochene Ueber- 
bürdung (surmenage). 

1. II reviendra, mon p'tit Ernest. 

2. Not' bray' g^n^ral Boulanger. 



Ces braves gens, dans leur boutique, 
Tienn'nt Tincident diplomatique. 
La mbr\ la fiir, le p^r\ renfant. 
Chacun s' pay' son p'tit incident. 

C qui m* fait rouler, 
C'est le pfer'. Schnaeb'l^, 
C'est la mfer' Schnaeb*!^, 
Schnaeb'l^ fils, Schnaeb'lö fille, 
Chacun dit, voyant c'te famille: 
C* qui m' fönt rouler 
Tous ces Schnaebr^! 

Nur der drittletzte Vers zählt 1 Silbe mehr als der vorher- 
gehende. 



^) Hier sind einige nach dem Schema des elfsilbigen Verses um* 

gewandelte Alexandriner: 

Je chante ce roi, qui r^gna sur la France 

Par droit de conqudte et par droit de naissance 

und 
Je chante ce h^ros qui r^gna sur Troie. 

Ein paar solcher Yerse hält man zur Not schon aus, eine ganze Reihe 

erscheinen gradezu entsetzlich. Und die halte man nun neben die freien 

und schwungyollen : 

Je chante ce h^ros qui r^gna sur la France 

Et par droit de 'Conqu§te et par droit de naissance. 

Es ist der yon der Last irdischer Dürftigkeit gedrückte Thersites neben 

dem Sonnengott Apollo. 
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In dem letzten Oedicht ist die Silbenzahl wieder genau 
inne gehalten. 

ün matin, papa qu' j'adore 
Et qui n'est pas un manchot, 
M'dit comm*9a: „Mon p'tit Zidore, 
n faut qu* tu pass' ton bachot/^ 
Je prends alors le programme, 
Je potasse avec ardeur, 
Et j'arriy' la joi' dans Täme 
Devant rexaminateur... 
Me r*9oit d'un* fa9on charmante 
Et m' dit d'un p'tit air narquois: 
• „Vot* chimi' n'est pas brillante, 
Yeuillez r'passer dans six mois/^ 
Six mois aprbs j' r^it^re. 
L* professeur m' dit: „Mon lapin, 
J* suis sür qne vot^ cuisini^re 
Mieux quVous doit parier latin...^* 
Je r'prends alors le programme, 
Je r'pötasse avec ardeür 
Et j'arriv', la joi' dans Täme, 
Devant l'examinateur. 
Me r'9oit d'un' fa90n charmante 
Et m' dit en enflant la voix: 
„Vof algfebr' me dösoriente, 
Veuülez r^passer dans six mois/* 
Six mois apr^s j' r^it^re. 
L* professeur m* dit: „C'est tr^s bien, 
Mais au point d' yu' d' la grammaire, 
Mon ami,.. n* y a pas moyen!" 
Je r^prends alors le programme, 
Je r'potasse avec curdeur 
Et j'arriv' la joi' dans Tame, 
Devant Texaminateur... 
Me r'9oit d'un' facon charmante 
Et m' dit: ,.Esp^c d*lroquois, 
Vof pr^sence est assommante. 
On n' voit qu' vous tous les six mois." 
„V'lk six fois que j' rÄtfere, 
Lui dis-j' d'un air furibond. 
Allez donc vous fair' lanlaire 
Espec' de vieux comichonM 
Vof Programm' me d^t^riore, 
J'en ai plein T dos dVot' bachot. 
Quand j reviendrai, foi d'Zidore, 
J' vous promets bien qu'il fra chaud!...*^ 



D. 

Moliöre und der Misanthropen) 



I. Die regelmässigen Pausen des Alexandriners 

und der Beim. 

Wie alle guten Dichter, verstand es auch Molidre, die 
regelmässigen Pausen und den Beim des Alexandriners zu ver- 
werten. Besonders das zweite Beimwort. Welches Gfewicht er 
ihm beilegte, zeigt sich schon darin, dass man glaubt, er habe 
oft den zweiten Vers vor dem ersten gemacht*). 

Man nehme nur gleich den Eingang des Misanthrope. 
Alceste meint, Philinte solle sich vor Scham verstecken, und 
dieser tadelt das seltsame Benehmen des zürnenden Alceste. 
Phil.: Qu'est-ce donc? qu'avez-vous? 

Ale: Laissez-moi, je vous prie. 

Ph.: Mais encor, dites-moi, quelle bizarrerie 

Ale: Laissez-moi lä, vous dis-je, et courez vous cacher. 
Ph.: Mais on entend les gens au moins sans se fächer. 
Und in derselben Weise geht es weiter. 

In Bezug auf die sechste und zwölfte Silbe zusammen 
mache ich noch auf einige andere Yerse der Scene aufmerksam: 
5, 6, 9, 16, 17, 19—21, 27—30, 34, 35, 41, 58, 59, 61, 62, 
79, 91, 122. In Vers 5: 

^) Den Misanthrope, vor allem die erste Scene dieses Stücks, hat 
Schlegel ganz besonders wegen Mangels an Leben angegriffen; darum 
zeige ich an ihnen, welcher Geist den französischen Alexandriner belebt 
Ich begnfige mich mit einigen charakteristischen Beispielen, und be- 
merke nur, dass sich fast an jeden Vers ähnliche Betrachtungen an- 
knüpfen Hessen. 

') Man knüpft daran einen Vorwurf: Molibre habe dann, so gut es 
ging, den ersten Vers mit Flickwörtern (chevilles) ausgefüllt. Manchmal 
mit Unrecht; und selbst, wo es der Fall sein sollte, wird der Nachteil 
reichlich durch den Vorteil aufgewogen. 
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Moi, je veux me fächer et ne veux point entendre 
ist entendre am wichtigsten, und den Gegensatz dazu bildet 
föcher (wie, nebenbei bemerkt, moi zu anderen Leuten). Yers 9 : 

J'ai fait jusques ici profession de l'etre 
treten ici und l'etre hervor: Bis jetzt suchte ich eine Ehre 
darin, es (Euer Freund) zu sein (ami ward vorher schon her- 
vorgehoben). Den Gegensatz hiezu bildet dann plus, Yers 11, 
im Keime: In Zukunft tue ich es nicht mehr. 

In Bezug auf Cäsar und Nebentöne beachte man noch in 
den drei ersten Versen donc, encor und vous (Jene heben das 
Erstaunen hervor, dieses die Person, welche es erregt) und die 
grollende Betonung des ersten moi, des lä und dis. Der Schluss 
von Vers 1 : je vous prie, tritt, als blosses Anhängsel des laissez- 
moi, in den Hintergrund. 



Mittel, deren Meliere sich bedient, um die regelmässigen Pausen 

und den Beim zu verwerten. 

Die schon in der Prosa bekannte Inversion in Belativ- 
sätzen bringt das Subjekt in die Cäsur v. 121 — 2: 

ces haines vigoureuses 
Que doit donner le vice aux ämes vertueuses... 
und in den Beim 469: 

Mais votre accueil retient ceux qu'attirent vos yeux. 
Yeux bildet den Gegensatz zu accueil, wie retient (in der Cäsur) 
zu attirent, die beliebte Kreuz-Stellung, welche die Gegensätze 
kräftig hervorhebt. 

Eine andere, auffallige Inversion bringt das Adjectiv in 
den Beim, hinter das Substantiv v. 837: 

On a pour ma personne une aversion grande 
einen schrecklichen Widerwillen. Der eitele Acaste übertreibt 
den Widerwillen, an den er nicht glaubt; er redet im Geiste 
seines Nebenbuhlers, um diesen zu ironisieren und ironisiert 
sich selbst. Ebenso v. 1494: (Le traitre...) 

Est sorti triomphant d'une faussetS noire^). 

^) Der Begel nach müsste noire vorstehen; nicht, weil es bildlich 
ffebraacht ist, wie Ploetz sagen würde, sondern weil die durch das bild- 
uche noir ausgedrückte Eigenschaft, schon im subst. enthalten, der 
Hervorhebung nicht mehr bedarf. Ebenso drückte 887 grand nur einen 
hohen Qrad der aversion aus. Vergleiche noch v. 91: J'entre en une 
bnmeur noire, en un chagrin profond. 
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Aehnlich ist die Vertauscfaung des Yerhattnisses, und da- 
durch der Stellung von Genitiv und Nominativ, v. 813: 

des soins d'une trds longue suite 
statt une trös longue suite de soins. Dies wird von einem 
jEranzösischen Kommentator, Dubois, getadelt Mit unrecht 
llan sagt: guerre de trente ans, im Gegensatz etwa zu de sept 
ans; aber auch: trente ans de guerre, im Gegensatz zu de paix, 
und Moliöre wollte die Dauer hervorheben, daher auch der 
Zusatz: tr^s. 

Oft verwandelt Molidre ein A.djectiv in ein abstraktes Sub- 
stantiv, welchem dann das Substantiv, zu dem es gehört, als 
Genitiv, folgt: 

Yous chargez la fureur de vos embrassements. 
Dazu bemerkt Dubois: „G'est ä dire vos embrassements furieux, 
empörtes; l'abstrait pour le concret se trouve &6quemment chez 
Moliöre". Dies ist schon öfter bemerkt worden; die Kunst aber 
zieht das Konkrete vor; warum hier das Gegenteil? MoU&re 
wollte beides, furieux und embrassements, kräftig betonen, daher 
dies ans Ende, als zweites Beimwort; die Eigenschaft aber, 
furieux, als selbständiges Subst., in die Cäsur, an den Schluss 
des ersten Halbverses. Ebenso 931: 

Cette hauteur d'estime oü vous etes*) de vous 
Et ces yeux de pitiö que vous jetez sur tous. 
Die Hauptsache, der Gegensatz zwischen vous und tous, steht 
im Beim und der von piti6 und estime in der Cäsur. Statt 
haute (estime) haben wir aber wieder das unabhängige, selb- 
ständige, regierende hauteur, bei dessen klangvoller Schlusssilbe 
man so schon sich aufhält. Grade vorher finden wir dieselbe 
Umwandlung in Verbindung mit der nur in der Poesie er- 
laubten Inversion, 929 — 30: 

Vos mines et vos cris aux ombres d'indöoenoe 
Que d'un mot ambigu*) peut avoir Tinnocence. 
Das abstrakte Substantiv ist hier selber zweites Beimwort. 

Denselben Zwecken dient die gleichfalls in der Prosa ge- 
bräuchliche Verdoppelung des Subjekts oder Objekts. Es steht 
allein am Anfang oder Ende des Satzes und wird, in der Form 
eines pronom personnel, bei dem verbum vorweggenommen oder 

^) Umschreibung eines Possessivpronomens. Diese Höhe der Selbst- 
achtung, in der Ihr thront, um von da Blicke des Mitleids auf alle 
herab zu werfen. Siehe später. 

') Von der henrorhebenden Kraft der blossen Inversion wird gleich 
näher die Rede sein. 
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wiederholt. Das selbständig, für sich stehende Subst. tritt her- 
vor, zugleich das ans Ende des Satzteils oder Satzes gebrachte 
verbnm. v. 59: 

Puisque vous j donnez, dans ces vices du temps... 
(Das wichtigste sind die verhassten vices du temps). v. 275: 

Touchez lä, s'il vous plalt. Vous me la promettez, 

Votre amitiö? 

Von Freundschaft war schon die Bede. Erst wollte Oront 
den Bund gleich schliessen. Jetzt begnügt er sich mit einem 
Wechsel auf die Zukunft. 

Ebenso bringt die auch in der Prosa gebräuchliche Her- 
vorhebung durch c'est . . . que (de, que de) das Subjekt ans 
Ende, in den Beim, das Prädikat in die Cäsur, oder jenes wird 
das zweite, dies das erste Beimwort. Aus einem Satze werden 
zwei, und die zwei Wörter nach ihrer Wichtigkeit auf die Sätze 
verteilt. 

Vers 25 und 26, 58, 455—6: 

Morbleu! c'est une chose indigne, lache, infame, 

De s'abaisser ainsi jusqu' ä trahir son äme. 

Et c'est n'estimer rien qu'estimer tout le monde. 

C'est pour me quereller donc, ä ce que je voi, 

Que vous avez voulu me ramener chez moi? 
Ebenso 556, 582, 641—2, 1236, 1268, 1400, 1677. Vergleiche 
noch c'est-qui, v. 247: 

II est vrai: ma raison me le dit chaque jour, 

Mais la raison n'est pas ce qui rögle l'amour. 
In manchen andern lÄngen mag, bei vernünftigen Leuten, 
die Vernunft regieren, in der liebe nicht. Baison steht im 
ersten Vers in der Cäsur, im zweiten pas, und l'amour im 
zweiten Beime, während auch raison noch mit einer Pause 
wirksam hervortritt 

Hieher gehört femer v. 742: 

Nous verrons si c'est moi que vous voudrez qui sorte? 
Laun bemerkt: „Eine dem Moliöre und La Fontaine ge- 
läufige Wendung, die uns Deutschen gezwungen erscheint." 
Man kann sich noch jetzt so ausdrücken; und zu Molidre's 
Zeit that man's ziemlich allgemein. Nur so war die kurze und 
kräftige Hervorhebung von moi und sorte möglich. Es handelt 
sich um das Hinausgehen und wer hinausgehen soll; sorte 
wird zweites Beimwort, und moi, obgleich nur in der Cäsur, 
tritt noch mehr hervor. Um seinetwillen werden mit Hülfe des 
c'est-que aus einem Satz zwei gebildet, und, in der Mitte 

8 
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zwischen beiden, beherrscht es nicht bloss das Vorhergehende, 
sondern auch das, was, mit qae sich anschliessend, folgt. 

Auch in anderer Weise werden aus einem Satze zwei. So 
mit Hülfe von avoir. Statt Quand on hait quelqu'un heisst es 

y. 79: Quand on a quelqu'un qu*on hait ou qui d6plait. 
Das Objekt des Hauptverbums tritt hinter avoir, jenes Veibum 
selbt aber, mit einem relativum angehängt, ans Ende, in den 
Beim. Die Mühe, die man sich um den Herrn quelqu'un zu 
geben scheint, indem man ihm ein besonderes verbum, das 
selbst wieder nichts bedeutet, zu Gebote stellt, hat etwas Ge- 
ringschätzendes und lässt seine XJnwichtigkeit noch mehr her- 
vortreten^). Man beachte übrigens die Steigerung, die eben des- 
halb eine ist, weil sie das Gegenteil zu sein scheint 
Ebenso mit etre; v. 60: 

Morbleu! Vous n'etes pas pour etre de mes gens. 
Neben gens tritt pas hervor. Es steht in der Cäsur, am Ende 
eines neugebildeten Satzes*), und fait dahinter fallt weg. 

Besonders oft umschreibt Moliöre auch in Prosa das Pos- 
sessiv- oder Demonstrativpronomen durch etre oder avoir mit 
einem relativum. Im Misanthrope v. 117 uud 1485: 

Encore en est-il bien, dans le siede oü nous sommes. 

Trop de perversit6 rögne au siöcle oü nous sommes. 

Et je veux me tirer du commerce des hommes. 
Manche sehen sommes als ein Flickwort an, das mit hommes 
reimen soll. Es hebt aber die bestinmite Zeit hervor. Während 
in ce (notre) siöcle die Pronomina unbetont blieben, lässt die 
I, Person Pluralis Präsentis, am Ende und im Eeim, die Gegen- 
wart kräftig hervortreten. Aehnlich v. 1167 das Adverbium, 
wenn Eliante die Redlichkeit Alceste's preist als une vertu 
rare au siöcle d'aujourd'hui und das Substantiv v. 145 — 6: 
Mon Dieu! des moeurs du temps mettons nous moins en peine 
Et faisons un peu gräce ä la nature humaine. 



*) Vergleiche in Göthe's Sänger: 

Gib ihn dem Kanzler, den du hast, 
Und lass ihn diese goldene Last 
Zu andern Lasten tragen. 
Göthe kannte seinen Moliere. 

') Vergleiche noch v. 1781 u. 82: 

ruisque yous n'etes point, en des liens si doux, 
Pour trouyer tout en moi, comme moi tout en vous . . . 
und, in modemer Prosa, Cherbuliez, le prince Vitale (Revue des deux 
mondes, 1 juillet 68, p. 22) : Je comprends votre curiositä ; moi-meme je 
ne suis pas sans Tavoir ^prouvee. 
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Philinte, Alceste's Strenge tadelnd, hebt aber vor allem die 
allgemein menschliche Schwäche hervor, welche die möeurs du 
temps entschuldigt. 

Das unbetonte notre gebraucht derselbe Phitinte 

V. 153—4: 
Cette grande roideur des vertus des vieux äges 
Heurte trop notre siöcle et les communs usages. 
Der Gegensatz war schon 117 und 153 durch oü nous sommes 
und vieux Sges genug hervorgehoben worden; hier soll man 
trop mehr betonen. Auch sind selbstverständlich die am Schluss 
und im Beim stehenden communs usages die der Gegenwart, 
des siöcle. 

Vergleiche übrigens in Prosa Michaud (Moeurs et coutumes 
des croisades, Kenger'sche Verlagshdl. p. 1): Ce qui doit nous 

paraitre 6tonnant dans le sidcle oü nous sommes c'est 

la persuasion oü Ton 6tait que la gloire divine s'y trouvait 
int6ress6e. 

Noch auf andere Weise macht Meliere aus einem Satze 
zwei, zu demselben Zwecke; auf die Gefahr hin, selbst von 
Franzosen getadelt zu werden. So 56: 

Dös qu'on voit qu'on nous mele avec tout Tunivers. 
Schon das einmalige qu'on wird von manchen noch jetzt und 
ward damals besonders von den Pröcieuses gemieden (dafür 
setzt man: que Ton), und hier steht es zweimal nach ein- 
ander, und bezeichnet gar verschiedene Personen. Eakopho- 
nie, Gott weiss! was sonst noch, und grammatikalische Unklar- 
heit dazu. Und doch war das Alles so leicht zu vermeiden! 
Wusste Moliöre nicht, dass er auch „Dös qu'on se voit meler'^ 
sagen konnte? Ich denke mir die Sache wie folgt: Unmittel- 
bar vor dem wichtigen meler würde voit seinen Ton verlieren 
und hier sollte dies Praesens mit des que hervortreten. Jetzt 
hat es einen Satz für sich, schliesst diesen und hinter ihm ist 
eine Pause. Ganz besonders aber wollte Moliöre meler betonen, 
nicht die Endung, sondern das Wort selbst, den Stamm. Im 
Infinitiv fallt aber der Ton auf er, in mele auf die Stammsilbe, 
und diese tritt jetzt noch mehr hervor, weil man, wegen des 
e muet, das 1 zu avec hinüberzieht, mit Ueberbrückung der 
Pause. Endlich wird durch diese Verbindung von mele mit 
dem in d6n Eeim fallenden tout Tunivers das verhasste Ver- 
mengen noch äusserlich veranschaulicht: 

Dös qu'on voit qu'on nous mel(e)avec tout l'univers. 
Als Beispiele der einfachen poetischen Inversion führe ich an: 
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V. 61 — 2: Je refuse d'un coeur la vaste complaisance 

Qui ne fait de mörite aucime difförence; 
statt qui ne distingae pas le m6rite^). 

Die zwei Akkusative, auf die es ankommt, sind durch In- 
version in den Beim gebracht, der wichtigste als zweites Reim- 
wort, die indirekten Objekte in die Cäsur; diese aber gewinnt 
dadurch an Bedeutung, dass die Genitive coeur und m6rite^ 
schon der Inversion wegen, mit gehobener Stimme gesprochen 
werden. Sie schweben in der Luft, wie die Gärten der Semi- 
ramis. So erregen sie von vornherein unsere Aufmerksamkeit, 
unser Interesse; unsere Stimme hält sie in der Schwebe, um 
sie hinaufzuheben, über die Akkusative hinweg, an die Stelle, 
wohin sie gehören, besonders den Genitiv d'un coeur, der zu- 
gleich mit dem folgenden qui verbunden werden muss. 

Inversion zweier Substantive mit einer andern Präposition 
als de haben wir Vers 470: 

Je sais que vos appas vous suivent en tous lieux; 
Mais votre accueil retient ceux qu'attirent vos yeux; 
Et sa douceur, Offerte ä qui vous rend les armes, 
Achöve sur les coeurs l'ouvrage de vos charmes. 
L'ouvrage de vos charmes kommt so an den Schluss, als 
zweites Beimwort Es bezeichnet mit achöve das Ziel und den 
schliesslichen Erfolg von Celimenens Bemühungen um diejenigen, 
qui lui rendent les armes. 

Vers 17 — 20 steht zuerst ein Pronomen imd dann ein 
Substantiv mit Präposition, vor dem Substantiv ohne Präposition, 
und zugleich vor dem verbum: 

Je vous vois accabler un homme de caresses. 
Et tömoigner pour lui les derniöres tendresses; 
De protestations d'offres et de serments 
Vous chargez la fureur de vos embrassements. 
Die durch Inversion in den Beim oder an die Stelle des zweiten 
Beim Worts gebrachten Wörter sind wieder vor allen andern wichtig. 
Das regierte Subst. steht vor dem regierenden Adj. und 
das regierte Pronomen vor dem regierenden Subst. v. 118 — 22: 

Je bais tous les hommes: 
Les uns, parce qu'ils sont m6chants et malfaisants, 
Et les autres, pour etre aux m6chants complaisants, 



^) Statt distinguer hier faire diff^rence. Das entscheidende diffe- 
rence soll ans Ende, in den Reim, und zwar als zweites Beimwort. 
Vergleiche das früher über andere Vertauschun^n Bemerkte. 
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Et n'avoir pas pour eux ces haines vigoureuses 

Que doit donner le vice aux ämes vertueuses. 
Alcest betont die Nachgiebigkeit schwacher Seelen gegen 
die Bösen; noch mehr aber den Hass der Tugend gegen die 
Lasterhaften und das Laster. 

Häufiger ist die Einschiebung einer adverbialen Bestim- 
mung zwischen Subjekt und Prädikat, Prädikat und Objekt, 
wie V. 9 und 1779: 

J'ai fait jusques ici profession de l'etre. 

Mon coeur ä prösent vous döteste. 
Die Bestimmung, zwischen zusammengehörige Wörter ge- 
stellt, steht wieder auf einem Isolierschemel. Man macht vor 
und hinter ihr eine Pause. Am meisten betont wird aber am 
Ende und im Beim das Prädikat. 

Ein Nebensatz, Gerundium, ist eingeschoben^) in den Satz, 
von welchem er abhängt v. 961: 

A quoi qu'en reprenant on seit assujettie ... 
statt: A quoi qu'on soit assujettie en reprenant. 
Das von assujettie abhängige und davon getrennte quoi wird 
durch Hebung der Stimme, über die trennenden Wörter hin- 
weg, wieder damit verbunden; das schon durch die Cäsur ge- 
hobene reprenant, auf den Isolierschemel gestellt, damit es die 
Verbindung nicht störe, tritt gleichfalls kräftiger hervor; am 
kräftigsten aber das am Ende und im Beime stehende schmerz- 
haft bittere assujettie. Dies Alles stimmt zum Inhalt des Satzes. 
In derselben Weise bekommt gar das Wörtchen et, am An- 
fange des Verses, Kraft und Betonung durch Einschiebung eines 
Nebensatzes in den Hauptsatz v. 21: 

Et (?) quand je vous demande aprös quel est cet homme. 
Es enthält einen Gegensatz und könnte: „Und dennoch" über- 
setzt werden. Aehnlich si v. 27: 

Et si, par un malheur, j'en avais fait autant. 
Das stark bedingte, das Unwahrscheinliche will Alceste hervor- 
kehren. 

Poetische Inversion mit syntaktischen Umänderungen finden 
wir in dem schon erwähnten v. 930 und 1781—2: 

Que d'un mot ambigu peut avoir Tinnocence. 

Puisque vous n*gtes point, en des liens si doux, 

Pour trouver tout en moi, comme moi tout en vous. 
statt Puisque vous ne trouvez pas u. s. w. Alceste erinnert an 

^) Im Grunde beruhen alle Inversionen auf Einschiebung. Wörter, 
die zusammengehören, werden getrennt. 
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seine grosse liebe; in der Verbindung mit Celimöne suche er 
sein höchstes Glück, was sie nicht erwiedere. 

Zum Schluss einige Inversionen mit anderen syntaktischen 
Veränderungen : 

Der 6. Vers würde in einfach-gewöhnlicher Prosa wohl 
lauten: Je ne coraprends pas vos brusques chagrins. Dann 
träte nur chagrins hervor, dies aber ist schon durch die Frage 
in Vers 1, durch bizarrerie, durch den ganzen 4. Vers und 
Alceste's Benehmen hervorgehoben worden. Hier handelt es 
sich darum, dass Philinte ihn verstehen möchte. Comprendre 
muss in den Eeim. 

Verwandelte man nun das sachliche Objekt in ein persön- 
liches, das Subst. in ein pronom personnel conjoint: Je ne vous 
comprends pas, so käme das verbum wohl hinter das Objekt, 
aber doch noch nicht ans Ende. Dies erreichen wir durch das 
Hülfezeitwort puis: Je ne puis vous comprendre. Zugleich 
ist die Form comprendre kräftiger als comprends. Es steht 
aber noch immer nicht im Eeim. Um dies zu erreichen, musste 
Moliöre dem doch zu unbestimmten und tonlosen vous das ur- 
sprüngliche specialisirende Substantivobjekt chagrins, als ad- 
verbiale Bestimmung, in dem ersten Halbvers, voranstellen: 

Dans vos brusques chagrins je ne puis vous comprendre 
und so fallt denn auch dieser Zusatz, das Zweitwichtigste, in die 
Cäsur. Aehnlich statt: „Ton langage" oder „ün tel 1. me plait" 
V. 845: „Ah! parbleu! Tu me plais avec un tel langage. 

1391: Allez, vous etes fou, dans vos transports jaloux. 
Nur erscheinen hier die näheren Bestimmungen als das Wich- 
tigste und treten am meisten hervor. 

Anknüpfend an die Form comprendre, füge ich noch hinzu, 
dass Moliöre überhaupt die kräftigeren Infinitive dem Indikativ 
vorzieht *), mit Hülfe eines andern Verbums in den Beim bringt 
und wohl gar zu dem einen Infin. einen zweiten, noch kräftige- 
ren, hinzufiigt. So v. 10: 

Mais aprös ce qu'en vous je viens de voir parattre. 
Die auf aitre gebraucht er gern in dieser Weise, auch in Prosa; 
so faire parattre statt des schwachen und weniger plastischen 
montrer. 

Ganz eigentümlich sind v. 841 — 3. Das Dativ-Objekt steht 
einmal, in der gewöhnlichen Satzkonstruktion, am Ende, im Eeim : 
L'autre ici fera place au vainqueur pr6tendu. 



*) Natürlich, wo es sich um Hervorhebung des Wortes an sich handelt. 
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Dann wird es noch durch einen Kelativsatz bezeichnet: 
(Cehii) qui pourra montrer une marque certaine 
D'avoir meilleure part au coeur de Colimune, 
und dieser, der auf pr6tendu folgen sollte, steht absolut an der 
Spitze des Ganzen, ohne dass der dadurch bezeichnete Gegen- 
stand seine Stellung als Objekt am Ende verliert. 

Dazii kommt nun noch eine Inversion in dem Objekt selbst: 
vainqueur pr6tendu statt pr6tendu vainqueur. Die Herren 
Marquis streiten sich darum, wer der Sieger sein wird^); jeder 
meint, er selber, und diesen, d. h. sich selbst, hebt die Eifer- 
sucht des eitlen Acaste mächtig hervor, und dann noch im 
folgenden Vers, als zweites Eeimwort, den schon durch Tautre 
bezeichneten, verhassten Nebenbuhler, der dem Glücklichen den 
Platz räumt: Et le d61ivrera d'un rival assidu. 

Das Gegenteil von der gewöhnlichen Inversion haben wir in: 
Et c'est n'estimer rien qu'estiraer tout le monde. 
Eien und tout sind die einzigen Objekte, die, neben den Frage- 
wörtern und unbetonten Pronoms, vor dem verb stehen, 
wenigstens vor Infinitiv und Part. Pass6; auch sie sollen, wegen 
ihrer unbestimmten und zu umfassenden Bedeutung, unbetont 
bleiben; Alceste's Leidenschaft aber hebt rien, im Gegensatz zu 
tout le monde, auf's kräftigste hervor. 

II. Die Abweichungen von der Kegel. 

Auch die Abweichungen hat Moliöre in geschickter Weise 
verwertet. 

Erstens diejenigen, welche die Bedeutung der 6. und 

12. Silbe erhöhen. 

So die Ueberbrückung der Pausen: Mit ihrer Hülfe hebt 
der erzürnte Alceste in Vers 3, 69, 91, 122, das letzte Wort der 
ersten Vershälfte : dis-je (ich sage es nochmals), homme, noire, vice *) 

^) Diese Steile ist es, welche HeiT Dickmann in einer Anmerkung 
anders erklärt: ,Dem siegreichen Bewerber". Das hervorzuhebende 
vainqueur müsste dann im Reime stehen. Wer nur einen Funken fran- 
zösisches Sprachgefühl hat, wird dies einsehen. 

') Laissez-moi lä, vous dis-je, et courez vous cacher. 

Je yeux que Ton soit homme, et qu'en toute rencontre. 

J*entre en une humeur noire, en un chagrin profond. 

Que doit donner le vice aux ämes vertueuses. 

Je suis donc bien coupable, Alceste, ä votre compte? 

Et parfois, n'en däplaise ä votre aust^re honneur... 
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kräftig hervor und der sich verteidigende Philinte Vers 13: 
coupable, und in scherzhaft-ironischer Weise 75: d6plaise. 

Vers 91 steht ausserdem, wie schon bemerkt, noire hinter 
trahison, obwohl die Eigenschaft:, schon im Substantiv enthalten, 
nicht mehr der Hervorhebung bedarf. Durch die kräftigsten 
Mittel gibt Alceste seinem Unwillen Ausdruck^). 

Nicht weniger wirksam springt der Sinn von einem Vers 
in den andern über, wenn er Vers 95 seine zomsprühende 
Bede mit den Worten schliesst: Et mon des sein 

•Est de rompre en visiere ä tout le genre humain*). 

Hier kommt noch hinzu, dass sich der betonten Beimsilbe 
ein betonter Anfang anschliesst, und zwar ein an sich schwaches 
Wort, das erst durch die Energie des Redenden Kraft und Be- 
deutung erlangt. 

Beime, wo sie nicht hingehören: Innerhalb des Verses 
dürfen die Worte nicht reimen, weder unter sich, noch mit 
dem Versschluss; dennoch geschieht es bei Molidre; auch im 
Misanthrope. Eine kleine Anekdote mag zeigen, dass ihm die 
Begel bekannt war. 

Boileau hatte einst ein Epigramm verfertigt und las es 
seinen Freunden vor: 

Froid, sec et dur auteur, digne objet de satire! 
De ne savoir pas lire oses-tu me blämer? 
H61as! pour mes p6ch6s je n'ai que trop su lire, 
Depiüs que tu fais imprimer. 
Bacine tadelte lire im zweiten Verse; es reime mit dem Schluss 
des ersten und dritten. Er schlug vor: De mon peu de lecture. 
Boileau wollte schon nachgeben, als Moliäre dazwischen trat, 
obgleich der dritte Vers sogar mit demselben Worte schliesst. 
lire sei der natürliche Ausdruck und dem müsse man jene 
Korrektheit opfern. G'est l'art meme, fügte er hinzu, qui doit 
nous apprendre k nous aflfranchir des rögles de Tart. Lire blieb 
stehen und Boileau brachte die Bemerkung in seine Art po6tique: 
Quelquefois dans sa course un esprit vigoureux, 
T^op resserr6 par Tart, sort des rögles prescrites. 
Et de Tart meme apprend ä franchir les limites. 

Der Misanthrope verstösst mehrmals gegen die Begel. 
Vers 44—46 finden wir 3 unter sich reimende Cäsuren: 

^) Noch kräftiger 1494: d'une fausset^ noire, wo noire im Beim 
steht, wie profond Vers 91. 

') Von noch anderen Unregelmässigkeiten, in denen sein Zorn sich 
hier Luft macht, wird später die Rede sein. 
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De tous ces grands faiseurs de protestations, 
Ces affables donneurs d'embrassades frivoles, 
Ces obligeants diseurs d'inutiles paroles. 
Die ungewöhnlichen Eeime geben den davon getroffenen, 
schon durch ihre Masse ^) imponierenden Wörtern noch mehr 
äusserliche Wichtigkeit, und, im Gegensatz dazu, tritt ihre innere 
Bedeutungslosigkeit und die Nichtigkeit der dadurch bezeich- 
neten Personen um so kräftiger hervor. 

823 und 824 reimen sogar die Cäsuren unter sich und 
mit den Versschlüssen: 

Tu penses donc, marquis, etre fort bien ici? 
sagt Acaste zu Clitandre, und 

J'ai quelque lieu, marquis, de le penser ainsi. 
antwortet dieser. 

Die selbstgefällige Eitelkeit ironisiert sich selbst durch die 
Wichtigkeit, die sie dem magern Worte mit dem dünnen i 
beilegt. Auch 1095 — 8 erinnert noch an Vers 44 — 46: 
On n' a point ä souffrir mille rebuts cruels, 
On n' a point ä louer les vers de messieurs tels, 
A donner de Tencens ä madame une teile. 
Et de nos francs marquis essuyer la cervelle. 
Mit dieser Stelle geht Dubois*) scharf ins Gericht. Der 
Gleichklang sei doppelt zu tadeln, denn in tels und teUe treffe 
er dasselbe Wort*). Grade dies, besonders die Wiederholung 
eines so nichtssagenden Worts, noch dazu im Beim, hätte ihn 
stutzig machen sollen. Sie soll eben die Wichtigthuerei, die 
Eitelkeit und, im Gegensatz dazu, die Leere der Herren und 
Damen „So und so" hervorheben. Dann kommt noch das fol- 
gende Beim wort: cervelle hinzu. Die cervelle der Herren Mar- 
quis!!! Sie müssen an allen diesen Stellen herhalten. 

Gleichfalls ironischen Sinn hat der Gleichklang firanc und 
franchise v. 104 und 105: 

Et puisque la franchise a pour vous tant d'appas. 
Je vous dirai tout franc . . . 
so wie die Wiederholung der von Arsino6 gebrauchten Worte 
im Munde der C61imöne III, 5. 

Zu tadeln sind derlei Unregelmässigkeiten, wo keine 
künstlerische Absicht zu Grunde liegt. So vielleicht 1391: 
Allez, vous etes fou dans vos transports jaloux. 

') Insofern alle nur einen und denselben Gegenstand bezeichnen. 
') In seiner Ausgabe des Misanthrope. 
') Man denke an lire und lire. 
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Und auf einem andern Gebiete die zwei Beimpaare auf 6 und 
6e 719—22, auf ie und i 977—80, auf 6e und 6 1117—20, 
1509—12, auf 6e und er 1795—8; 1721—26 sogar drei 
gleichklingende auf er, 6e, 6. Vielleicht drängte die Natur der 
Sache sie dem Dichter auf und liess er sich um der Wahrheit 
des Ausdrucks willen das geringere Uebel gefallen^). 

Die Nebentöne treffen eine ungewohnte Stelle. 

Die erste oder fünfte Silbe; z. B. 

Vers 5: Moi, je veux me fächer, et ne veux point entendre. 
8: Moi votre ami! Bayez cela de vos papiers. 
10: Mais aprös ce qu'en vous je viens de voir paraitre. 
18: De protestatio ns, d'offres et de serments... 
21 : Et (?) quand je vous demande apres quel est cet homme, 
A peine pouvez-vous dire comme il se nomme; 
Votre chaleur pour lui tombe en vous s6parant. 
28: Je m'irais, de regret, pendre tout ä Tinstant. 
31: Que je me fasse un peu gräce sur votre arret. 
34: Mais, s6rieusement, que voulez-vous qu'on fasse? 
41: Non, je ne puis souffrir cette lache möthode. 
53: Non, non, il n'est point d'äme un peu bien situ6e. 
56: Dös (?) qu'on voit qu'on nous mele avec tout l'univers. 
91 : J'entre en une humeur noire, en un chagrin profond. 
455: C'est pour me quereller donc, ä ce que je vois. 
Die ungewohnte Betonung hat Vers 21 etwas Verächt- 
liches, 31 ist sie scherzhaft, ironisch; in den übrigen Fällen ist 
die Bedeutung leicht zu erkennen. Dabei folgen einander in 
höchst wirksamer Weise zwei betonte Silben: Vers 21, 22, 28, 
31, 53, 91, 455. Beachte besonders 91, wo die ausserordent- 
lichen Mittel der Hervorhebung gehäuft sind, und noch mehr 53. 
Ebenso wirksam benutzt Moliere 

die Verschiebung der Cäsur oder des Haupteinschnitts; 

das Wort, welches an ungewohnter Stelle mit der Hauptpause 
beehrt wird, tritt wieder besonders hervor. 

^) Dubois tadelt gar die Aufeinanderfolge der Reime travers, vers 
und matibres, mani^res (1143 — 6). Da ist aber kein Gleichklang. Statt 
dessen hätte er es lieber rügen sollen, wenn 1129 und 30 fid^le mit 
belle und 1889 — 90 mit teile reimt; h mit dem accent grave ist länger 
als e in eile. 
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So Vers 95: 
Je n'y puis plus tenir, j'enrage; et mon dessein 
Est de rompre en visiere ä tout le genre haroain. 
Zugleich muss von rage zu dem et hinüber eine Brücke ge- 
schlagen werden. Man sieht, hier sind die Mittel der Hervorhebung 
gehäuft; Alceste's Stimmung entsprechend. Vergleiche noch 
V. 3: Laissez-moi lä, vous dis-je, et courez vous cacher. 
5: Moi, je veux me facher, et ne veux point entendre. 
8: Moi votre ami! ßayez cela de vos papiers. 
10: Mais aprös ce qu'en vous je viens de voir paraitre. 
14: Allez, vous devriez mourir de pure honte. 
Ausserdem noch Vers 20, 41, 53 das Et; Non; Non, 
non; und 24 aprös; 25 Morbleu! 

Selbst Philinte macht von diesem Mittel Gebrauch; natür- 
lich seltener; Vers 2, 4 und 32: 

Mais encor dites-moi quelle bizarrerie . . . 

Mais on entend les gens, au moins, sans se facher. 

Et ne me pende pas pour cela, s'il vous plait. 

Im letzten Vers scherzhaft ironisch. Er will daran erinnern, 
dass Alceste unwichtigen Dingen Wichtigkeit beilegt. 

Diese Stelle und Vers 8 führen uns zugleich auf eine neue 
Abweichung. Im Vers 95 blieb wenigstens eine grössere Pause 
hinter der 6. Silbe; hier, 32, sinkt dieselbe zu einer gewöhn- 
lichen herab ^). Wegen der 3 auf einander folgenden p müssen 
pende pas pour cela gleichmässig langsam gesprochen werden. 
Diese spielen auf das von Alceste gebrauchte pendre an, und 
durch den Gegensatz zu den 3 vorhergehenden tonlosen Silben 
(et, ne, me) treten jene noch desto kräftiger hervor. Ebenso 
das gleichfalls ironische platt PhiUnte macht dabei einen Knix. 
Zuweilen sind 

mehr als zwei Hebungen in einem Halbvers. 

Die erste Hälfte von v. 7 und 8 hat deren drei: 
Et (?) quoique amis enfin, je suis tout des premiers... 
Moi votre ami! Eayez cela de vos papiers. 

Ebenso die von 91 und die zweite von 25: 
J'entre en une humeur noire, en un chagrin profond... 
Morbleu! c'est une chose indigne, lache, infame... 

Vielleicht auch die erste von 10 und 56: 



^) Ebenso v. 4: Mais on entend les gens au moins sans se facher. 
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Mais, apr^s (?) ce qu'en vous je viens de voir paraitre... 
Dös (?) qu'on voit qu'on nous mele avec tout ruiüvers. 

In Vers 50 jede Hälfte: 
Vous jure amiti6, foi, zele, estime, tendresse. 

In der ersten von 53 sind vielleicht gar fünf, von denen 
je zwei (einmal 3) einander folgen ^) : 

Non, non, il n'est (?) point d'äme un peu bien situöe. 

Wollte Moliöre die Verneinung nicht betonen, so konnte er 
pas setzen. Am interessantesten ist v. 96: 

Et mon dessein 
Est de rompre en visiere ä tout le genre humain. 

Es müssen hervortreten: est, visiere, humain. Das Uebrige 
kann der leidenschaftliche Alceste rasch sprechen, weil eben 
visiere und humain ihm am wichtigsten sind; er kann aber, 
auch das konsonantenstarke rompre und selbst noch genre, 
leidenschaftlich kräftig betonen. 

Ja, noch mehr: Er kann gar die 4 letzten Silben der ersten, 
die 5 der zweiten VershäJfte insgesammt in dumpf-grimmiger 
Weise gleichmässig langsam hervorbrausen lassen. Dies thut 
man gern, wenn ein innerer Grund dazu vorüegt, bei Wörtern, 
die mit starken Konsonanten gesegnet sind, besonders, wenn 
diese rasch aufeinander folgen. In rompre en visiöre sind drei 
r mit zwei Nasenlauten und dem kräftigen p. 

In ähnlicher Weise und aus denselben Gründen (pr und 
drei t) würde ich die 5 letzten Silben der ersten Hälfte von 
Vers 19 grimmig hervorbrausen lassen: De protestations, 
d'offres et de serments, so wie das oft wiederkehrende, den Al- 
ceste kennzeichnende morbleu! 

Dies gleichmässig kräftige und langsame Aussprechen meh- 
rer Wörter und Silben ist nicht mit der Hervorhebung einer 
einzelnen durch Ton oder Pause zu verwechseln; denn, wie 
gesagt, unabhängig davon muss der grade oder ungrade Ehyth- 
mus durchklingen und zwar in dem letzten Beispiele der des 
Jambus, nicht der des Anapästes, weil ein etwaiger Nebenton 
in protestations nur ta und nicht tes treffen kann. Anapäste 
könnten nur entstehen, wenn die drei letzten Süben — von 
diesen muss man ausgehn — einen solchen bildeten. 



*) Drei folgen sich noch in v. 48: Et je ne hais rien tant que les 
contorsions. Hier und v. 53 bleibt nichts desto weniger der dreiteilige 
Rhythmus, wenn man das zweite non und d'äme, hais und tant am 
meisten betont, dem Sinn und dem Gesetze der Steigerung entsprechend. 



• 
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Die leichte Sprache des Lustspiels hat oft weniger als zwei^). 

Vielleicht tritt nur die 6. Silbe hervor in der ersten Hälfte 
von V. 122, 31: 

Que doit (?) donner le vice aux ämes vertueuses. 

Que je me fasse (?) un peu grace sur votre arret 
Jedenfalls in der zweiten von 2 und 3: 

Mais encor dites-moi quelle bizarrerie . . . 

Laissez-moi lä, vous dis-je, et courez vous cacher. 
Vielleicht auch 6, 10, 15, 16, 34: 

Dans vos brusques chagrins je ne puis (?) vous comprendre. 

Mais apr^s ce qu'en vous je viens (?) de voir paraitre. 

Une teile action ne saurait (?) s'excuser. 

Et tout homme d'honneur s'en doit (?) scandaliser. 

Mais, sörieusement, que voulez-vous (?) qu'on fasse? 
Bei 10, 15 und 16, die von dem pathetischen Alceste ge- 
sprochen werden, möchte ich jedoch die zweifelhaften Silben 
betonen. Ebenso Vers 9 und 69: 

J'ai feit (?) jusques ici profession (?) de Tetre. 

Je veux (?) que l'on seit homme et qu'en toute rencontre . . . 
die sich sonst mit 2, 3 oder 4 Hebungen sprechen lassen *). 
In Vers 11: 

Je vous d6clare net que je ne le suis plus, 
sind nur die 6. und 12. Silbe zu betonen. Vers 33: 

Que la plaisanterie est de mauvaise grace! 
höchstens noch die 10. Nur plus und net sind wichtig. An 
eine Betonung des vous ist so nicht zu denken, und d6clare 
hat eben kein starkes a. Auch tritt es hinter net zurück. In 
Vers 5: 

Moi, je veux me fächer et ne veux point entendre. 
ist point wohl zu betonen. Wollte Moliöre das nicht, so konnte 
er ja das schwächere pas setzen. 

Hier zeigt sich ganz besonders die Wichtigkeit der vielen 
tonlosen Silben. Ihnen verdankt der französische Vers jene 
Leichtigkeit, Beweglichkeit, Munterkeit und Gewandtheit, die ihn 
im Lustspiel so schön kleidet Und doch tritt ihre poetische 



^) Die des Misanthrope jedoch seltener; er hat einen zu ernsthaft- 
pathetischen Charakter. 

') Vers 31: Je suis donc bien coupable, Alceste, ä votre compte 
^hört gewiss nicht hieher. Philinte legt in das bien (statt tr^s) sein 
subjektives Gefühl hinein, was er in fasse hineinlegen kann, bei bien 
ernsthaft, bei fasse scherzend. 
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Bedeutung wohl am meisten in der Tragödie hervor; gewiss 
am grossartigsten. So in einzelnen Worten des grossen Cor- 
neille, deren Erhabenheit man anstaunt und bewundert. 

Man meldet dem Vater der Horatier, zwei seiner Söhne 
seien gefallen und der dritte habe die Flucht ergriffen. Er ist 
ausser sich über das Unglück des Yaterlands und die Schmach 
seines Hauses. 

Que voulez-vous qu'il fit contre trois? fragt man ihn. 

...Qu'il mourüt! 
lautet die Antwort, 

Ou qu'un beau dösespoir alors le secourüt^). 
Fast der ganze erste Ters ist tonlos; selbst in der Gäsur kaum 
eine Pause; nur trois tritt etwas hervor, und im Gegensatz dazu 
nun das kurze, kräftige: mourüt! 

Noch schlagender ist ein anderes Beispiel. Corneille hatte 
erst einige nicht bedeutende Lustspiele geschrieben; da erschien 
seine M6d6e. Im ganzen ragt auch sie nicht gewaltig hervor; 
aber an einer Stelle leuchtete in vollem Glänze das Genie des 
erhabenen Dichters. Von ihrem Gemahl verlassen, steht die 
Zauberin, ihm und ihrer Nebenbuhlerin gegenüber, allein da; 
dennoch will sie nicht das Feld räumen. Man erinnert sie an 
ihre Stellung: 

Votre pays vous halt, votre 6poux est sans foi: 

Dans un si grand revers que vous reste-t-il? — Moi! 

Moi! dis-je et c'est assez. Dies vom Reime getroffene, 
rasch hervorbrausende und gleich darauf nach ruhiger Ueber- 
legung (dis-je) an so ungewohnter Stelle (Versanfang) wieder- 
holte, kräftige moi, noch gestärkt in der Gäsur durch assez, so 
wie durch den Gegensatz all der vorhergehenden tonlosen Sil- 
ben, wirkt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. 

Leider ist einem Nicht-Franzosen, der die Verse nicht rasch, 
leicht und richtig zu lesen vermag und für diese Unterschiede 
kaum ein Gefühl hat, die wimderbare Schönheit solcher Stellen 
ein Buch mit sieben Siegeln'). 



*) Was sollt' er thun denn? — Sterben! 

') Es ist selbstverständlich, dass weder Möllere noch Corneille jede 
einzelne dieser Wirkungen mit kritischem Bewustsein erzielte. 

Was kein Verstand der Verständigen sieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth 
und — das Genie. 



Freiligrath's Wüstenross aus Alexandria 

oder der französische und der deutsche Alexandriner und 
Deutschlands Vorurteil gegen französische Dichtung. 



Freiligrath vergleicht in einem seiner Gedichte den franzö- 
sischen Alexandriner mit seinem eigenen. 

Jener, von Boileau gezäumt 
Und mit Pranzosenwitz geschulet, 
trabt bedächtig durch die Bahn am Jjeitzaum; ihm ist die 
Cäsur ein Heerstrassgraben. Der feine, saubere Alte weiss, dass 
eitler Mut ihm nicht frommt. Er schnäufelt, hebt die Hüflein, 
springt, und kommt wohlbehalten ans andere Ufer. 
Und des Dichters eigner, mutiger Renner? 
Spring an, mein Wüstenross aus Alexandria! 
Mein Wildling! — Solch ein Tier bewältiget kein Schah, 
Kein Emir und was sonst in jenen 
OesÜichen Ländern sich in Fürstensätteln wiegt; — 
Wo donnert durch den Sand ein solcher Huf? wo fliegt 
Ein solcher Schweif? wo solche Mähnen? 
Seinem „flammenden Tier" ist die Cäsur 

ein Felsenriss 
Des Sinai; — zerbrecht, Springriemen und Gebiss! — 
Du jagst hinan, da klafß: die Bitze! 
Ein Wiehern und ein Sprung! dein Huf haar blutet, du 
Schwebst ob der Kluft; dem Fels entlockt dein Eisenschuh 
Des Echo's Donner und des Kiesels Blitze!" 

Das Gedicht ist in Alexandrinern; sie sollen die Behaup- 
tung mit Beweisen belegen; und schön sind sie, liefern aber 
darum doch den Beweis nicht. 
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Freiligrath's Pegasus erscheint als ein Streithengst, dessen 
,,Eisenschuh'^ den knöchernen Elementen der eingangs erwähn- 
ten „Kriegerin mit eherner Küstung" entspricht, und, bis zu 
einem gewissen Grade, gelingt es ihm, die Beweglichkeit des 
Nebenbuhlers damit zu verbinden. Die Zahl der Hebungen ist 
auf das geringste Mass zusammen geschrumpft; statt imsrer ge- 
wöhnlichen drei, wie im Französischen, nur zwei oder eine in 
jeder Vershälfte. Aber welche Hebel setzt nicht der Dichter 
in Bewegung, um dies zu erreichen! Er hatte die Wahl der 
Waffen und des Kampfplatzes und macht von diesem Vorrecht 
in ergiebigster Weise Gebrauch. 

Ihn singt er an mit begeistertem Pathos, den eigenen Pe- 
gasus, treibt ihn in den Wettkampf mit dem unglücklichen 
Franzmann, dessen Jammerbild seine Verherrlichung begründet 
und steigert; stolz im Gefühle dieses Gegensatzes, bohrt er ihm 
unaufhörlich die Sporen der Frage- und Ausrufimgszeichen in 
die Bippen, und dieses, das Ganze beherrschende Pathos lässt 
auch aU die besonderen^) Gegensätze, die stärker betonten 
Silben*), so sehr hervortreten, dass auch die sonst nicht ton- 
losen davor verschwinden; denn, wie im Lande der Blinden der 
Einäugige, ist in dem der Sehenden König, wer schärfere Augen 
hat als die andren. Und mit Hülfe aller dieser Mittel gelingt 
es dem Dichter nur, die anmuthige Leichtigkeit der Franzosen 
durch leidenschaftliche Erregtheit zu ersetzen. Hier freilich ist 
diese angebracht; man kann aber nicht alle Tage seinen Pe- 
gasus in die Wüste spazieren führen und über die Felsenrisse 
des Sinai springen lassen. 

Diese wenigen, noch dazu mit andern Versen gemischten 
Alexandriner geben also kein Bild von dem Alexandriner Frei- 
ligrath's überhaupt; man muss noch andere zur Vergleichung 
herbeiziehen und diese nicht mit seinem französischen Jammer- 
bild, sondern mit wirklich französischen vergleichen, z. B. seine 
Uebersetzungen mit den Originalen; das Günstigste aber, was 
von ihnen gesagt werden kann, ist, dass auch sie die fremde 

^) So die in den Zusammensetzungen enthaltenen: Wüstenross^ 
Fürsiensätteln, Stirnhaar, Franz osenwitz, H e e rstrassgraben u. s. w. 

*) Vers 1: an, Wü, an; 2: Wild, solch; 3: E, sonst; 4: Oest, Für; 
5: wo, don, Huf. wo, fliegt; 6: solcher, solche u. s. w. Daneben hat 
Freiligrath sich bemüht, ton- und konsonantenarme Wörter zu ver- 
wenden: Schah, Emir, Boileau, Sinai. „Aus Alexandria" hat nur eine 
betonte Silbe. Im Deutschen lässt er das e stehen in „bewältiget, 
buhlet, geschulet^S wo es gewöhnlich wegeilt. Mit Recht; man sieht 
aber daraus, dass ihm selbst der „Eisenschuh'* nicht immer geheuer ist. 
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Schönheit durch eine, mehr oder weniger entsprechende deutsche 
ersetzen; manchmal jedoch ist das Original das Ideal jugend- 
licher Kraft, Lebendigkeit und Anmut, und die Verdeutschung 
nicht einmal der „bedächtig seine Hüf lein hebende, feine Alte 
Boileau*s^S sondern ein steifer, lendenlahmer Klepper. Einige 
der. herrlichsten Gedichte Victor Hugo's sind bei Preüigrath 
ungeniessbar. Und was von ihm, gilt noch mehr von allen 
andern. In den sechs ewig wiederkehrenden konsonantenstarren, 
klappernden, steifleinenen deutschen Jamben wird selbst Moliäre 
ein langweiliger Geselle. 

Auch der französische Alexandriner ist ein echtes Bace- 
pferd, ebenso edel wie Freiligrath's eisen hufiger Streithengst, 
nur von feinerer Bildung, und deshalb eignet er sich nur 
um so mehr zum Gebrauch der anmutigen, lebendigen, mun- 
teren Französin. Ein langer, aber konsonantenarmer Vers, 
von meist unbetonten Silben, nicht an einen Fuss gebunden, 
sondern nur an meist aufsteigenden Bhythmus und an eine 
bestimmte Zahl Silben, von denen die letzte in den, bald 
männlichen, bald weiblichen Beim fällt; meist durch eine 
regelmässige, doch auch verschiebbare Pause — eine ebenso 
kräftige zweite kann noch hinzutreten — in zwei (oder drei), 
meist der Silbenzahl nach gleiche Teile geteilt, die wiederum, 
durch den aufeteigenden Bhythmus verwandt, sich sonst unab- 
hängig von einander bewegen; und jede dieser zwei Hälften, wo 
es solche sind, mit ihren sechs Silben, wieder in zwei, bald 
gleiche, bald ungleiche, aber entweder im Bhythmus des graden 
oder des ungraden Taktes gehaltenen Teile; oft auch ohne Aufent- 
halt dem Ende zufliegend, — ist der französische Alexandriner 
ein Vers, bei dem die Verbindung von Leichtigkeit, Beweglich- 
keit und Buhe, von Einheit, Ordnung, Gesetz mit Mannigfaltig- 
keit und Freiheit, in glänzendster Weise zur Darstellung gelangt, 
und der, je nach der Seite, die er hervorkehrt, zu ruhig ernsten, 
tragisch pathetischen, wie zu leicht heiteren Stoffen in gleicher 
"Weise sich eignet So vertritt er denn auch nicht nur den 
griechischen Hexameter und jambischen Senar, sondern beherrscht 
neben Epos und Drama zugleich einen grossen Teil des Gebiets 
der französischen Lyrik. Wir aber, die wir um verachten, 
können wir ihm einen auch nur entfernt ebenbürtigen Vers 
gegenüberstellen ? 

Wir schwanken nicht nur im Epos, sondern auch in an- 
deren Gedichten grösseren ümfangs hin und her zwischen dem 
Hexameter der Alten, der italienischen Stanze und dem eng- 

4 
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lischen fänffüssigen Jambus, und, wenn wir es Zschocke glau- 
ben, dürfen wir nicht einmal im Schauspiel, wo er, und nur er 
allein uns zusagt und wo die dramatische Bewegung Leben 
hineinbringt, diesen Jambus mit dem französischen Alexandriner 
vergleichen. Zschocke, der Moliöre's Stücke für unsere Bühne 
bearbeitete, wollte erst den Misanthrope unübersetzt lassen; nur 
der Gedanke, in einem deutschen Moli^re eines seiner Meister- 
werke vermisst zu sehen, bewog ihn, selbst nicht — die Broue 
zu fürchten. Und welche? „dass bei der Verpflanzung dieser 
schönen Blume vieles von dem präxjhtigen Farbenstaub verwischt 
sein könne, welcher sie in der Heimat schmückte; schon des- 
halb, weil unser reimloser fiinflRissiger Jambus so weit zurück- 
steht hinter dem leichten harmonischen Schwung des franzö- 
sischen Alexandriners." 



Woher nun trotzdem unser Vorurteil gegen den franzö- 
sischen Alexandriner? Wir lesen ihn wie den deutschen. 

Jede Sprache hat schon in der Prosa eine, ihr eigene Mu- 
sik, und ein poetisches Werk ist erst recht zugleich ein musi- 
kalisches Kunstwerk; schon die Töne als solche sind eine Ver- 
körperung der Gefühle und des Geistes, und jeder falsche Elang 
trägt das Seinige dazu bei, die Harmonie des Ganzen und die 
beabsichtigte Wirkung zu stören. Nun aber verunstalten wir 
durch solche Klänge die französische Poesie noch mehr als die 
Prosa. Beide — ich beschränke mich auf Allgemeinheiten — 
zuerst durch die uns eigenen Provinzialismen (der Sachse z. B. 
durch seine Verwechslung des harten b, d, mit dem weichen 
p, t), und dann durch aÜe möglichen Germanismen im allge- 
meinen, unter denen die schrecklichen Härten, zugleich der 
Ostfriesen und Westfalen ärgster Provinzialismus, vor allen an- 
dern hervorragen. 

Freüigrafi^ unser engerer Landsmann, that sich auf die 
Eisenschuhe seines Bosses nicht wenig zu gute. Auch ich halte 
sie in Ehren, wo sie angebracht sind, auf dem deutschen Tumier- 
und Kampiplatz, aber nicht auf dem Parketboden der Fran9aise; 
vrir dürfen nicht durch die Aussprache von aille, campagne, 
•chemin des Indes ^) als alch, kannpanch, schemänch deesängt 
{möglichst hart, wenn ich bitten darf!) den feinsten Damen- 
tanzschuh in einen plumpen Holzschuh verwandeln, und am 



^) Diese 11 und n sind im Französischen zarte, nur Hingehauchte 
Laute, die n werden gar als Vokale bezeichnet. 



^ff 
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wenigsten, auf dem Oebiet der Poesie, mit der Zuthat deutscher 
Skandierung, Taktierung und wohl gar der -Gropp-Dickmann- 
sehen Begel, die Musik der beweglichsten, lebendigsten, abwechs- 
lungsreichsten Verse in Katzenmusik, in eintönigen, hackbrett- 
artig-klappemden Elingklang. 

Die Aussprache war Schilier's starke Seite nicht Er hatte 
eben ein Schauspiel vollendet und bot es Dalberg zur Auf- 
führung an. In frischer Begeisterung liest er es ihm und den 
Schauspielern vor. Mais du sublime au ridicule il n'y a qu'un 
pas..., er wird ausgelacht und läuft verzweifelt von dannen. 
Doch er hat das Manuskript liegen lassen. Ein Schauspieler 
blickt hinein, liest und liest, erst leise für sich, dann lauter und 
lauter, und was soeben der Gegenstand des Gelächters gewesen, 
ruft jetzt allgemeine Bewunderung hervor^). Und doch trug 
Schiller sein eigenes, deutsches, in Prosa geschriebenes Werk 
vor. Ich hätte ihn französische Alexandnner mögen dekla- 
mieren hören. 
I Unser Vorurteil gegen die französische Dichtung rührt zum 

j grossen Teile daher, dass wir nicht im Stande sind, französische 

Verse zu lesen.*). 



^) Ich erzähle aus der Erinnerung und kann jede Einzelheit nicht 
verbärgen. 

') Berichtigung: 

p. 87 und 42 ist der v. 21 zu streichen. Der Gegensatz wird durch 
ausserordentliche Betonung von apr^s ausgedrückt. Also Verschiebunff 
der Cäsur (p. 42) und im ersten Halbvers nur eine betonte Silbe (p. 45). 



Anhang. 



Zu den Bemerkungen füge ich einige Belege und Proben hinzu: 

I. Die verschiedenen Versarten. 

Verbunden mit 4- und 6 silbigen Versen findet man den einsilbigen 
bei Panard*): 

Et Ton Yoit des commis 

Mis 
Comme des princes 
Qui jadis sont venus 

Nus 
De leurs provincea. 

Als Probe des ziemlich seltenen 9 silbigen, mit der festen Cäsur 
nach der dritten Silbe, dienen folgende von Voltaire: 

Des destins la chaine redoutable 
Nous entraine a d'^temels malheurs; 
Mais Tespoir, a jamais secourable 
De ses mains viendra sicher nos pleurs. 

und das Sonnett in Molibres Misanthrope: 

L*espoir, il est vrai, nous soulage 
Et nous berce un instant notre ennui 
Mais Philis, le triste avantage 
Lorsque rien ne marche apr^s lui. 

Alle übrigen, mit Ausnahme des Alexandriners und des unniög- 
liehen 11 silbigen, sind in „Les Djinns* von V. Hugo, einem Meistersii^ck 
metrischer Kunst, zusammen und zugleich allein. In jeder Strophe 
herrscht eine besondere Versart, und die verschiedenen Strophen smd, 
erst in aufsteigender, dann in absteigender Linie, zu einem Ganzen ver- 
bunden. Sie schildern die Annäherung und Wiederentfemung einer 
Horde von Geistern, wie das crescendo und diminuendo des bekannten 
Tonstücks diejenige der türkischen Schaarwache; nur bezweckt der 
Dichter keine komische, sondern bloss eine malerische Wirkung. 



*) Die betonten Silben sind gesperrt gedruckt. 
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Die erste aufsteigende Hälfte des Gedichts möge hier folgen: 

LES DJINNS. 

Mars, ville 
Et port, 
Asile 
De mori, 
Mer grise 
Oü brise 
La brise, 
Tont dort 

Dans la plaine 
Nait un bruit. 
C'est Thal eine 
De la nuit. 
Elle brame 
Gomme une äme 
Qu'une flamme 
Toujours suit. 

La voix plus haute 
Semble un grelot. 
D'un nain qui saute 
0*est le galop. 
II fuit, s'^lance, 
Puis en cadence 
Sur un pied danse 
Au bout d'un flot. 

La rumeur approche, 
L'^cho la redit, 
C'est comme la cloche 
D'un couvent maudit, 
Comme un bruit de foule 
Qui tonne et qui roule, 
Et tantöt s'^croule 
Et tantöt grandit. 

Dieu! la voix s^pulcrale 

Des Djinns!. . . — Quel bruit ils fönt! 

Fayons sous la spirale 

De Tescalier profond! 

D^jä b'^teint ma lampe, 

Et Tombre de la rampe, 

Qui le long du mut rampe, 

Monte jusqu'au plaf ond. 

C'est Tessaim des Djinns qui passe, 
Et tourbillonne en sifflant. 
Les ifs« que leur toI fracasse, 
Craquent comme un pin brülant. 
Leur troupeau lourd et rapide, 
Volant dans Tespace vide, 
Semble un nuase li^ide 
Qui porte un Eclair au flanc. 



— 54 — 

Ils sont tont pr^s! — Xenons formte 
Cette 8 alle oh nous les nargnons. 
Qnel brnit dehors! Hideuse arm^e 
De yampires et de dragons! 
La poutre du toit dedcell^e 
Ploie ainsi qu'une herbe mouill^e, 
Et la yieille porte rouill^e 
Tremble li ddraciner ses gonds. 

Cris de Tenfer! voix qui hurle et qni plenre! 
L'horrible essaim, pouss^ par Taquilon, 
Sans doute, ö ciel! s'abat snr ma demeure. 
Le mur fl^chit sous le noir bataillon. 
La maison crie et chancelle penchde, 
Et Ton dirait que, du sol arrach^e, 
Ainsi qii'il chasse nne feuille s^ch^e, 
Le vent la roule avec leur tourbillonl 

Vers 15 reimt flamme mit &me, dessen a viel gedehnter ist, einer 
Ton den Reimen, die sich die Dichter erlauben und nicht erlauben sollten. 

Vers 29 kann man die erste Silbe mit betonen, dann giebt man 
aber das Steigen des Geräusches nicht wieder; um dies zu thun, möchte 
ich gar noch bruit unbetont lassen. 

Vers 39 kann long unbetont bleiben, um den athemlosen Schrecken 
des Zuschauers zu malen. 

In Vers 41 ebenso wie 27 kann man über das c'est rasch hinweg- 
fliegen, dann treten im Gegensatz zu den vorhergehenden unbetonten 
Silben die betonten cloche und Tessaim des Djinns mehr hervor und 
das hastige Sprechen malt auch hier wieder den Schrecken. 

Die kleineren 2, 3, 4 und 5 silbigen Verse aber müssen überhaupt 
möglichst leicht und lebhaft dahin fliegen, so dass die nicht im Reime 
stehenden Tonsilben kaum hervortreten. 

A.ls Beispiel einer, meinem^) Gefühl nach, nicht angenehm be- 
rührenden üeberspringung der Cäsurpause im Alexandriner, erwähne ich 
2 Verse aus einem Gedicht eines der besten unter den neuesten fran- 
zösischen Dichtem, aus dem Ddfil^ von Fran9ois Coppde: 

Lui qui väcut dans les murs froids d'une mansarde . . . 
Qui nous tirent loin des dangers et des chimbres . . . 
Die wegfallende Pause muss durch Hebung der in der Schwebe gehalte- 
nen Stimme ersetzt werden, und diese Hebung gibt der von ihr getroffe- 
nen Silbe eine besondere Bedeutung; hier aber träfe sie die ganz be- 
deutungslosen Artikel les und des. 

Zum Schluss erwähne ich noch ,La Legende d'un Peuple«, das 
neueste Werk eines Kanadiers, Louis Frdchette, eines Abkömmlings der 
ersten französischen Ansiedler in Kanada, dessen «Po^sies canadiennes* 
schon 1880 von der französischen Akademie gekrönt wurden. La legende 
d'un Peuple, sagt Jules Glaretie in der ihr vorangeschickten Vorrede, 
c'est la legende de cette terre qui porta pour nom la Nouvelle France 
et qui Ta gard^, ce nom, comme un titre de fiertä. Et, de Golomb ä 
Riel, M. Louis Fr^chette recueille pierre ä pierre le collier des Souve- 
nirs. Apr^s avoir ^voqu^ les solitudes des jours pr^historiques, il suit 

^) Ich sage: «Meinem Gefühl nach", das Urteil darüber muss ich 
natürlich den Franzosen selbst überlassen. 
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d*uii coeur ardent, sur leur navire, les compagnons de Jacques Cartier, 
dans la marche de cet esquif dont on resarde avec piäte les reliques k 
demi pourries dans UDe salle du mus^e de Saint-Malo; il assiste, avec 
son ima^nation de po^te, ä la premi^re moisson de la terre yierge, k 
r^closion de Montreal, puls aux lüttes longues, incessantes, acham^es, 
entre TAnglais et les Colons de France, k cette guerre tenace et süperbe 
oü nos soldats abandonn^s dispatent aux rägiments de la Grande-Bre- 
tagne ce pays däconvert par les matelots malouins et ou la France avait 
plante son äpäe ä cöt^ de la croix. 

On connait la fin de Taventare : le Canada perdu, le duc de L^vis 
arrachant une fois encore, dans les piain es d' Abraham, la victoire aüx 
gdn^ranx anglais, pnis tont un penple livrd k la conqu§te: 
Et notre vienx drapeau, trempä de pleurs amers, 
Ferma son aile blanche et repassa les mers ! . . . 

C'est cette Lägende, cette äpopäe que raconte en beaux vers, vi- 
brants et sincbres, le po^te canadien Louis Frächette. Je ne doute pas 
de Taccueil que räserve k ce livre le public fran9ais. Yoilk certes un 
volume de poäsie d'une valeur toute speciale. C'est une page d'histoire 
qui est en mSme temps une oeuvre inspiräe. Tr^a drudit, connaissant 
notre langue comme un Fran9ais letträ du temps de Louis XIY, et 
nourri, en outre, des lyriques du XTK^ si^cle, M. fVächette est un indd- 
pendant, c*est-a-dire qu'il osera volontiers. qu'il risquera tel hiatus ou 
teile rime voulue pour donner plus d'accent a un vers ou plus d'harmo- 
nie k une rime. Jl tient k säduire Toreille avant les yeux, et fera, par 
exemple, rimer d*oü avec doux. 11 äcrira ce vers: 

On entendit partout ce cri: „A Notre -Dame!" 
quand il lui serait tr^s facile de mettre ces cris; c'est que volontaire- 
ment il cherche le mouvemenii la vie, et ne s'astreint pas servilement 
k la r^gle, quand il croit ^ue d'une ämancipation quelconque doit rä- 
sulter une beautä. Et en cela encore il est du libre pays qui fut une 
autre France. 

Die Franzosen Frankreichs sollten seinem Beispiele folgen und mit 
dieser rein mechanischen Regel zugleich alle andern ähnlichen, die nur 
das Yersemachen erschweren, über Bord werten. Von einem störenden 
Hiatus kann bei cri nicht die Rede sein, und ebenso wenig bei andern 
Wörtern, hinter denen eine längere Pause gemacht wird. Wäre aber 
einer da, so fällt er dadurch nicht weg, dass man ein s hinzufügt, das 
nicht gehört wird. 



